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Die Autorin, aus der Umgebung dcs ehenralisen
alliierten Gefangenenli geÄ Stalig Vrrl'Ä, .n,it".
3.{.1. I -np5ilsrfT ir be rsch-l e ri*, rli* 

"r" " 
;.,,1,;i"vtln cinem cleutschcn Arheitsanrt A.nr f,,u"i'uf,

Stenrrtypistin zrrgcwicsen untl :rrhcitctc in,f.iä.i,t_
sc.h.en Abwehlahteilung vont Sontmer des Jal_rres
l(r+l his zur Fluchl im Jlrnuar. lr]J5.
I hr BetiitigungslcJtl w:rr vielscit ig rr rrtl sprrnrrrrngs_
rerf . wus auch in diesem Buch sei"nen Nieclerschlag
findet.
Mit Menschen aller Nationalitäten, aller Konfes-
sionen tliesseits untl jenseits rjer Weltmc.r. i;'ir.
r.uhrult8 ktrm69n.1. rvurde dils ErsQheinuneslriltl
ihres Churtkters gcpnigr, ihre Sinne .irlg"rlhirr_
sen ge_genüber tlern Mitrnenschen, gleich.'aus wel_
chcrn Lande er immer kommen moihte.
Das E,rleben jener Tage, bewuflt und absolut aut-
gcnr)rnmen. schlringelte sich tirrt und ist bi.sizunr
hcuttgen Tagc lehendig gehlietren.
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Einleitung

Sollte ich dieses Buch irgendjemandem widmen, dann
käme für mich ohne ÜberleEung"einzig und allein nui Cup-
tain Dakers in Betracht. Captain Dakers!, Methodisteir-
Geistlicher aus Melbourne (Australien). Er war - wie alle
ande_ren - auch Gefangener eines deutschen Lagers, Fels
im Meer, mit wachen Augen und Sinnen. Er hätte Moses
sein können und die Menschen aus sandiger, dornenver-
strüppter Wüste führen zu neuen Ufern hin, zu euellen
des Lebens, der Wahrheit und Gerechtigkeit. Er liebte al-
le Menschen dieser Erde, gleich wel-her Konfession,
Hautfarbe und Nationalität sie auch immer sein mochten,
verabscheute Gewalt, Verbrechen und Tötuns.

Wahrlich ein Mensch in Größe und Format]
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Stalae VIII B, später 344, Mannschaftsstamrnlager für

^rr"i"rtekriegsgefangene, 
Lamsdorf/Oberschlesien' I-Iohe

iiäiaunung --stacheldraht - Wachtürme - Wachtpostenl
äi"- 

"trt" 
Blkanntschaft, das erste Sehen mit diesen teils

äi.n-Uetretmten, teils k äppitra genden Gefan ge nen, de ren

äistatt eine khakifarbene bräunliche Uniform umspann-

ä. ma.ttte ich über den Gartenzaun meiner einstigcn ost-

aeutschen Heimat hinweg' Da kamen sie an, in lange Gü-
terrugwagen gepreßt, verfrachtet, in einen für sie noch un-

bekannten und ungewohnten Zukunftsabschnitt der da

Gefangenschaft hieß im damals gefürchtet bösen Nazi-
Deutschland. Sie würden später nach Einliefertrng in's
Gefangenenlager und den damit verbundenen Forrnali-
tätsab[auf auf dem Rücken ihrer Uniform das Wort "Pri-
soncr" Gefangener tragen, das wüßten sie bestimmt alle,
ebenso, daß der Weg von der Kanalküste bis hinein in den
Osten Deutschlands ein weiter war und Fluchtgedanken
und -absichten ein beschwerliches Unterfangen sein wür-
de und konnte.
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Sommer 1942! Flirrende Hitze lag über dem Land. Des
Himmels Blau wölbte sich von Richtung zu Richtung. Ich
stand vor unserem, von meiner Schwester und mir be-nutz-
ten Kleiderschrank und holte mein gutes, in jenen Tagen
auf Punktkarten erworbenes Kleid hiraus. Mäine dunfel-
blaue Tasche mit der Überweisung des Arbeitsamtes un-
se rer Kreisstadt stand schon bereit und wartete darauf, auf
Reise zu gehen. Keine große würde es sein, oh nein, son-
dern nur ein kleines Stück, eine Bahnstation von meinem
E*ltern_haus entfernt, würde mich der Personenzug tragen.
Uber Wiesen und Felder hinweg. Als Schulkindwaiich
bereits ein- oder zweimal an jenem Ort gewesen, der Na-
me war mir geläufig. Damals ging es zu Fuß dorthin, ein
Schulausflug sozusagen, mit lustiger Kinderschar, die
diesmal nicht die Schultasche, sondern nur ihren Tage-
sproviant zu tragen hatte: Belegte Brote und vielleicht ein
hartgekochtes Ei. Natürlich auch einen kühlen Trunk.
Der durfte bei der sommerlichen Hitze nicht fehlen. Das
ane Mal setzten sich die Füße gemeinsam mit denen mei-
ner Eltern in Bewegung, wobei auch meine Schwester und
mein jüngerer Bruder zugegen waren. Wieder strebten
wir jenem Ort entgegen, um einen Blick auf den damals
noch recht still liegenden und nur vonZeitzuZeitbenutz-
ten Truppenübungsplatz und den davorgelagerten Hel-
dengedenkfriedhof zu werfen. Eine großangelegte letzte
Ruhestätte für Tausende ehemaliger Kriegsteilnehmer
verschiedener Nationen der Jahre 1.870171 und 1914/18.
Verschiedentlich kamen auch Delegationen angereist,
ausländische Delegationen mit Kränzen, um sie an dem
großen Ehrenmal niederzulegen. Der Leser dieser Zeilen,
sollte es überhaupt einen geben, wird eventuell schon un-
geduldig ob meiner soeben erwähnten Nebensächlichkei-
ten auf das eigentliche Geschehen, Erlebtes, warten. Das

iffff;+ffiffi*fi*uä:r#ntr*t
!üääiLini"oer udä -.das sollte erlaubt sein'
""äi, zfihatte mich an's Ziel gebracht, ich mußte aus-

*:r:#w[:t:1:#ffi'"?H l;l' ::.1 fl h ? l:'ä: T:llfi
ä;äi;h airigiertet Was erwärtete mich' was kam auf

iläitä ;" Mänschen, Material und Neuem? Würde ich

ä;'üü;tü"pt seelisch gut verarbeiten können? Ich war

äiJa"öiliönsui"t Mösch und hatte bei stets Gewohn-

;ä-tä;; iffiär ein zu lebhaftes Herzklopfen' geschwei-

;.ä;;-ü;iÜ;sewohntem' Der weg hin bis zum Kriegs-

Eärä"eätt*t"g"i ftihtt" über eine saübere, breitangelegte

S;;;ffi,;;;ü;T am bereits gekannten und besuchten Hel-

ä;;;""ffti"atror. nucn-tconnte man die waldwege be-

iiä;, ;i;; da hinauf traute ich mich an.jenem Tage noch

;id;. Ers1;paaer tat ich das und in Gesellschaft von eben-

äiü';t;;tiütiiätä"tt"n. Große Ruhe, ein unendlicher

iti"Oä Un auf den Wegen' Nur das Rauschen der Wald-

t;;; k;""t; man hoän und ab und zu ein Vogelstimm-
;il i; ;;; ;ittaglichen Sonnenglut' Nach ungefähr.halb-
;;üdi;; Fußtriöpelei führte eln rechtsseitig angelegter

w"n i'u iin"m SchilOertraus, zur Wache' Ich fragte 9en
w;Ehh"üa;n, ou i.t trier iichtig wäre und-zogdieZu-
;"ü;;-;;;- Ärbeitsamtes aus- meiner Handtasche'
"Nein'i entgegnete er, "noch nicht ganz, aber auf dem be-

J;;'w;ö;"*fi dort." Ich hatte noöh durch'sgan-z-e Trup-

;;;tiü;""gt;;ianä" tu laufen, ar einfach-simplen Holzbar-
äif."" 

".iUEi, 
aber auch ein- oder zwei Steinhäuser zeigten
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sich. Dann war der Lagerdurchgangz;r) Ende. Auf einem
schmal. alsgetreten€n Stege, ei-neri sogenannten Tram_
gelpfa{, hörre ich die ersten Klänge vonbudelsackmusik.
Da wußte ich, daß meine Schritte-auf dem rictrt,gen Wägä
waren. Meine Blicke erspähten abermals ein"Schilde?_
haus, diesmal ein weit bescheideneres und kleine."r,ii, 

",das erste gewesen sein mochte. Auch eine Barrieie wai
davor und ein Soldat dahinter. Wiederum mußte ich mein
Vorhaben zu Gehör bringen. Ich wurde äiraufhin in,s
Wachhäuschen geschickt,-um abermals dasselbe zu wie_
derholen. Der Uniformierte griff zum Telefon, während
leise Musik aus einem Volksömpfänger ertönte. Ja, nun
war ich richtig!Ich hatte über einän sc"hmalen Weg an ntu_
menbeeten vorbei in eine niedrige, lange Steinba;acke zu
treten. Ich erblickte rechts einetür unt ein lose hängen_
des Schild mit der Aufschrift: "Nichr stören _ OffizierEbe_
sprech-ung!" Und auf der Tür selbst Ic darauf. Was das Ic
zu..bedeu-te-n hatte, sollte ich ungefähr eine halbe Stunde
später erfahren. Plötzlich ging di-e Tür auf, ein Soldat mitAkten in der Hand kam -heäus 

und bat'mich, mit ihm
durch,die FIügeltür zu treten. Beiläufig 

".*ahnt" 
er, daß

rcn scnon erwartet würde, man brauchte eine tüchtige
Schreib,erin, die nicht nur_gut mit der Maschine umzuge_
hen_wrißte, sondern auch flött zu stenograptrieren verstän_
{e. Ic.h glaubte, beides einigermaßen ifi Griff zu haben. Indem halbhohen Büro waän -drei tange fiiihe und ein
Schreibmaschinentischchen mit einer" Contlnental-Mil
schine darauf, untergebracht. Ich sah viele Ät t"n, 

"in"nAktenschrank und mehrere_Soldaten geschäftig hin_ und
hereilen. Ptötztich ging ein Wandschiäbiitiiduichtaß auf
und rch wurde in den Offiziersraum gebeten. Der vorher
so freundliche Soldat begleitete mich"bis vor die Ttir. Nä_
türlich war es in jenen Tägen so, daß man mit dem Staati_

8

.',,ß "Heil Hitlerl" grüßte. Eine andere Grußform bei Be-

H'niä"n oä". tiffentlichen Einrichtungen hervorzubringen'

l:ff #:il,',f xäi"'il,'l';:':$:J[iä:ät'5#ä1""il'Y'.11
;;;;;;;t-;rde, war er längst zur grau.en Monotonie' zur

Fi"iäitüieL"it geworden. "Heil Hitler!" erwiderte der Of-

ili;;i;;;;.in"en Gruß. Er war ein lvlann mittlerer Jahre'

äi'i"l""t iür meine damaligen Begriffe zu.glänzendem'

"äir"ii!."" 
Gesicht, sein Körperumfllg ließ Wohlge-

äilr,'h;ii;.k";nen. Er war vön stattlicher Größe' die

ffiii;;tb;;i deto.ierte das Eiserne Kreuz.I' Klasse und

i""s""ituUteichen. Ich überreichte ihm die Zuweisung

ääi"Jt Äiu"itsamtes, worauf er mir einen Sessel anbot'

ö;;;;Ä;block und Bleistift hatte zuvor der Soldat

,.rrä""i"i"ta"berlich auf den Schreib-tisch gelegt' 9leich
ääiä"r 

"iüiirüi" 
Ittt in der Hand des Hauptmanns ein sehr

äi.ü;;Ä;rh;d schon hörte ich seine Stimmesagen: "das

üiäi" ö"nt"r Konvention, für uns hier im Gefa.ngenenla-

;;r-;;;ü;n die Bibell'; Er diktierte mir einen Aus-

i.rtnitt Oiiuus, nicht zu langsam, aber auch nicht zu

;;i;;;li. ni"titi hatte ich in diö Schreibmaschine zu über-

iiuo"n. Ich konnte das, es ging alles glatt ab'" Ei; Ü;;";ärfiri"t, seine"s Zeichens Bürovorsteher auf

riliätt*h, ;;ht rni. Uutd darauf das Geschriebene ab

;;ä ü;;hi" es persönlich in's Offiziersbüro' Daraufhin
h;tt""i.h ;;;nrnätt in dieses zu gehen' Hauptmann Brink-
*unn iunt" mir kurz und knap-p' daß ich del Dienst hier
;;t;;i;"ü;ne, uno t*ar tchbn morgen., Freitag' früh

8.irli Ühr, ;a aäß aas Ic hier - Spionage-Abwehr - bedeu-

;;;"**a;.' ;Spionage-Abwehr''?'-ging 
9: Tit durch den

räpi una schämenfr'aft geisterte Matä Hari durch mein

ö;ti;: i", ;on iht hutt."ich schon gehört und auch gele-

r"n. ÄU.. fUata Hari war und blieb Mata Hari ich dagegen
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nur eine kleine Schreiberin, die auf Anordnung des Ar_beitsamtes hierher verfrachiet wurde. i.n f,attjuuch gar
keine sein mögen und - können. nrictüufif .rinnere T.ü
mtcn no.ch sehr genau. daß mir der Freitag_Termin über_naupt nrcht palJte-und ich über's Wochene-nde noch nicht
rn dre sogenannte Militärmaschinerie eingespannt werdenwollte. Da meine Mutter bereits ,u ie"i7Z[rtverstorbenwar, teilte ich dies auch Hauptmunn grinkrnunn mit unddaß ich über's Wochenende'dahelm nocfr-ÄrUeit hätte.
Das stimmte aber nicht so genau, Aa;a mäine bereits alti-re Schwester die meiste Hi_usarbeit uär.i.t i"1". I;h l"d;;_
li.h ?y. über Freitag unct Samstag nä.f,-i.!]'r.in woltre.uer H.aüptmann 

-akzeptierte meinen gespielten Vorwandnur wloerwlthg. Montag, früh 9.00 uhi, wollte ich hiermelnen ulenst bepinnen. Das wurde dann auch so abge_
macht.

, Montag-Morgen! Um l/4 9.00 Uhr stand ich schon voroer baracke zum Antritt bereit. Was würde mich an die_
sem Tage, am ersten Tage meines Diensiei 

"i*arten? 
Ichhatte große_s-Herzktopfä. Die Eingän;;r;;;", Baracke

war welr geottnet, ebenso die dahintergölegene Flügeltür.
Ich erspähte.Gefangene, mit Besen 

";3Effi;;, aie fiit olr)auDerung der Baracke beschäftigt waren. Brav und höf_lich, wie. ich erzogen war, standi.t uoi O[r"r Tür undrraute mlch nrcht hinein in den Dienstraum, da ja bis zum
l9r,Tul3 Dienstbeginn noch dreiviertet Siuncie an Zeitrentre. Da tch auf den Verkehrsplan der Eisenbahn ange_wiesen war, ließ sich die rno.g"i,aii"t. Z;;;ä, Hier_Er_
scheinens nicht anders einrichjen. 2"äi"Järi"i.tigi"i.h
am Anfang.

Wie ich mich sesenübe_r Gefangenen verhalten sollte,wußte ich nictrt. ötätcn würden ,i;;iiä"; R;nigung fer_tig sein und an mir vorüberg"t.n.-Solli" t"r, ää ji? Äg."

:f *:'j:[ix%i1,,1ä''.i'l"jf .x'l'äälff ,:?Hf 
':'f 

lJ,ff [l;
lii:il;. Äü;i<itzlich suggerierte mir ein menschliches Ge-

lliii- .i. anäuschauen."Soltt.n sie grüßten oder nur mit

::l; K#;-;i.kän uno somit einei Gruß andeuten' ich

äiä;;[;h "i*ia"tn 
würde' und so war es dann auch'

"'äü.i"o"tt am gleichen Tage wurde ich von.Hauptmann

B;ffi;;; b"ietit, daß jeglicher Kontakt.mit.und zu den

ä'.i;;;;;;zu untäruteiuän hätte, auch derdes Grußes'

i""ffii';" i; i""i irrtein Feindbild geschaffen, hier und

;;;i;;;h üüätutt in der welt. Liberälitat in dieser Rich-

;;;; ;i; *;. nicht erwünscht, nicht 
^ge-stattet' -hingegen

Auioiiiätta.nken ein großer Begriff' Mit Gefangenen'

die Zueang ,u unr.r"ä Büros h-atten, wurde natürlich

fä;dli.h;t verfahren, sie grüßten, wenn sie hereinka-

;;;ä;;tt "t*ia".tä 
ihre"n Gruß' Aber außerhalb der

öi;il;"ii;-hatte wieder alles tabu zu sein.,. man sah sich

"'i"f,il-*ä" 
tannte sich nicht, auch wenn die Gegenwart

i;;;-;'"4d"" Füßen stand. So war das damals'^-?;;; uoiu.ttt Uhr morgens wurde es in den Lagerbar-

u.f.Ln f"U"näig. So auch bäi uns' Die Soldaten kamen' die

2i"ilä"ääit"uön kamen. Die einen stumm und nachdenk-

h.hl;iE-;;d"ien mit einem Gespräch auf den Lippen'

ä;i.h'il;J;-aät bi"ntt beginnön, die Geschäftigkeit'
;;ä;i" MlliiaiÄasctrinerie ii Gang bringen, zumindest

;;; ü i.n c"rung"nenlager in Garig zu b-ringen war und

;Ü;;g;; T.i"täng.tptä.he würdän rollen, Akten hin-

,iJiäif"*r,oben, vön öinem Büro zum anderen' Anord-

ilü;;-g;tttffen werden, für.die einen zu Gunsten' die

ä"äEi"n"^ Ungunsten, sö, wie.es nun einmal und wohl

auch überall in äer Welt war und ist'-.-ö;;;; 
;. wieder, da kam er wieder, der freundliche

Soldat von vergangener Woche, meinem Vorstellungstage
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hier. Ich passierte gleich ihm die Flügeltür und war im Bü_ro. Beitäufig meinie er, daß i"h d;;i-iä;;Ji'scr,on in die_sem sein könnte und nicht haue solange-äiärß"n *ä".
TlLru srehen brauchen, *oi"l aö.ü-nin ti"rrr"ig"lrorl..Während er meine Tasche ub;;[;;";rirlä 

"t" 
Fach deshier gegenwärtigen Spind"; ,;;;;fi;;;;;# ich derweilauf dem StuhtJ vor'dem 

-Sch.rü;;#il;risch 
ptarz.

Dieser srand. ganz in c.eJ Nahe ä-ä;;;äffn.r"n F"n.sters.-Hier also würde.ich sitzen unA arbäilen, eine wun_derschöne Aussicht trauen, iui ää"Ää'",iäärumenbeete
pllckgn, die Sonne serren _inrä si*riii,"ääiäßen und dieVöget zwitschern höre n..fu 

", 
*;iit.';;h ;;l;? rm Gegen_satzzu den Gefangenen hatte lctr es s;i."'-"'unser Dienstraum füllte sich mi-t Leben, mehr undmehr. Ich zähtte fünf Mitarbeitei, Säio"ä"

Pun kt acht Uhr morgens I D.. 
-öi;;ikännt" 

u"ginn.n.Auch für mich. den N-euanfä.nger;;;;;;h;; Arbeit da.Nicht etwa schwindelerrg,geldeloh n"in,"ilt"t urte nur denBereitschaftsdiensrntan tü. ot" rraiiirgriJiiätrur"nr"iu.n.
Vorgeschrieben *ar er schon. 

- -'-lqbu&vr! qu'

. In der neunten Stunde dieses Morgens wurde es auch le_bendig im Offiziersbüro. Ich -.itiärätä",ä"n die Ge_stalten der Soldaten sich srrafften, ,i.f, irä*tf,teten zum"zackigen" Morseneruß iirren Värge;;;;;;;'g.g.nüber.
Hier wurde am -bre'iten 

, 
L;g"rg,ri!iäi" 

"äärrtontoppetherumgenestelt, dort a- r{f,if;ifr;ipär ää. s"roatenjackegezogen, nach den säuberlich, kurzgeschniti.nen Haa.enqeg!991, noch ein eventuelt ;orhd;;;;; öi;ub.h.n uonde r U n i form e n tfern t. urr srr, ur," ää".'!üeä geurictt.
^ Das Wandschiebetürch"; ;;;;;-;;#;;,. Für denBruchteil von Sekunden 

. 
erblickte i;h ;;;' Kopf vonHauptmann Brinkmann, a9i gf"i.ü,fäiäuT"wieoer hinterdem Durchlaß verschwänd- E;;;;üöä'*.r, mir, ich

wurde in sein Büro gebeten. Mit Stenogrammblock und
Bleistift. Diesmal stand neben seinem Schreibtisch ein
Stuhl. Ein Stuhl mit Polsterung, einer abgewetzten natür-
lich, auf dem ich Platz zu nehmen hatte. Das Diktat be-
gann. Es ging um die Frischfleischversorgung der Kriegs-
gefangenen. Zum erstenmal in meinem Leben hatte ich
das Wort "veterinär" zu schreiben. Die Arbeit hier würde
vielseitig sein, das merkte ich sofort. Ein weites Feld, ein
breites Spectrum würde sich erschließen. Auf die Arbeit
freute ich mich. Und wenn man Freude empfindet, konnte
man sich auch einleben. Aber ein Problem hatte ich. Von
Anfang an: Ich mochte Hauptmann Brinkmann nicht, -
nicht sonderlich. Er war mir zu arrogant, noch eine Spur
arroganter, als es ohnehin die eigentliche Arroganz schon
ausmacht. Und das störte mich, ganz wesentlich sogar.
Am liebsten hätte ich ihn ignoriert, gestrichen aus der Ic,
weggezaubert. Aber das ging natürlich nicht. Erfreulich-
erweise merkte ich aber bald darauf, daß ich nicht stets
und ständig um ihn zu sein brauchte, sondern daß mir ein
Teil der zu erledigenden Arbeiten vom militärischen Bü-
rovorsteher zugewiesen wurde, zu meiner Erleichterung.

Schon am ersten Arbeitstage merkte ich, daß alle Solda-
ten den gleichen Geruch an sich hatten: ihre Stiefel rochen
gleich, ihre Uniformen rochen gleich. Noch einwenig
mehr an Stiefelwichse, ein Qäntchen mehr an Desinfek-
tion ihrer "Staatsbekleidung", und der sogenannte Geg-
ner hätte sie ohne weiteres und ohne Anstrengung im
Schützengraben oder sonst irgendwo als "Geruchsmänn-
chen" ausmachen können. - Aber das wäre rein übertrie-
ben!

Die Tage flossen dahin, von Arbeit und Dudelsackmu-
sik begleitet. Eines Tages erblickte ich Schotten in ihrem
Kilt, dem Schottenrock. Natürlich hatte ich Schotten

l3
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schon in ihrer Landestr-duril. gesehen, aber nur im Bild.Hier aber sah ich sie inWirkl"ik;. W"räare oer Schotteschon ohne sein seliebre; täi;';;Räi"ilJn, or,n" ,"in"Bergwelt, die Flüise und di;l;üräääää'r"in schotte!Die Dudelsackmusik sprr.oite naii;it;h";ä. Hier im La_ger bekamen wir sie.Trei g"riäi"ü,'äir-ää morgens uisabends.. Man gewöhnte sicfi d;;;;.'

e.-ffi ä.xi'3#1"::1".,ifi [$iiffi Tf lfjffi ',jäl::.fi:serer Kreisstadt und rvar etwas jüng". äf r-iäir. Obwohl vonverschiedenen Charaktere" s.;ti;f, ;;;;;;;;us"n wi r unsrecht gut. Wir resoektlerte.n uns gegenseitig auf eine Wei_se, daß ieder iedem sein eigeness,r?h;;;i?ä. Und damitse i n ei genes L-eUe n. Ue1 n 
.V? t-e i i"ir"'rni.f,'""A mei ne Ge_schwisrer selehrt. drß jede; M;;;;i ffihi llin.. 

"ig"n.nFasson setis werden T$, ü;äö'ffiläicn begrinenrNur eines f,atten wir gemeinsam: wir waien herzkrank,Gunduta und ich. u"ä.0u, ,äir.'rräi, 
".Lü',ilchr ändern.Die Krankheit klebte ,*h a;;;; öi; ffiliJä.n wir mor_

f,'"ll,i;*i.H:T:"*i.l:l'on-niu!.'Aii"üitt".*"i.r,ä,

älii:räffi äilttüqrä;l;äii,i"i'xlfix;tI'jl
llr_ :l r:i" junges- Leben drauße" iä"ör,.,i''"ushauchte.und spärer darauf wurde au.h ;;;hlh.-ü;;;;;"r.ißt: atsoffizier am Dukta_prp ö;l;"r"'äs'äi;1" Schicksat_sch läge mir Fassuns. r" in 

. 
a uße rJi.r, äJi.hä 

". 
i be r inne r_I:lj Y?:ll"u.pt g^e"rrci.qelie zu jenen'M.nriü"n mir unqe_

l:yj., .wineskraft und Stärkel M;; i;;;ä;;.ü.;fr;_qern, - Ja man mußre es sogar.. Du,i;;h;iäng". hier imLager - nur einem anderen"DienJJäri."üärä'.h ,rg.o.d_net war, konnte sie mich,dah.;;;i;;äuiä 
1.n", uur_merksam machen, was ich 

"1, 
ruärii"g 

"ä.t'n'i.r,, wußte.

Ich war ihr dankbar dafür. Gundula war eine richtige Ar-
beitsbiene und ging an jede der ihr gestellten Aufgaben
mit Eifer und Elan heran. Ihr Arbeitswille war identisch
mit dem ihrer Dienststelle, die die Bezeichnung "Arbeits-
einsatz" trug. Ihr Büro, das sie mit einigen Mitarbeitern,
Militärs natürlich, wie es zur damaligen Zeit üblich war,
teilte, lag schnurgerade aufgereiht zwei oder drei Räume
entfernt von den Arbeitsräumen des Lagerkommandan-
ten. Später kamen auch noch zwei Mitarbeiterinnen hin-
ztJ.

Wir hatten einen neuen Schreiber bekommen: Johan-
nes! Johannes war ein Mann Anfang der dreißiger Jahre,
weißblond und hatte einige Semester Jura studiert. Er war
von jener feinen Zurückhaltung, die wir leider nur allzuoft
bei Menschen vermissen. Ich war sichtlich froh, noch ei-
nen "Schreiberling" ganz in meiner Nähe zu wissen. Er
möge mir diesen Ausdruck, "Schreiberling" verzeihen,
sollie er noch am Leben sein. Johannes wurde der erste
Schreiber der Ic. Er würde wohl oft mit Sachen militäri-
scher Geheimhaltung betraut werden, die man mir als so
junges Mädchen nicht anvertrauen wollte. Aber ich war
nie neugierig, wenn Johannes seine Berichte zu schreiben
hatte, und es wäre mir nie in den Sinn gekommen, auch
nur einen Blick, wenn auch nur einen kurzen, auf sein Ge-
schriebenes zu werfen. Anders war da schon ein Gefreiter
meines Heimatortes, der ebenfalls hier im Lager seinen
Dienst zu leisten hatte. Später, als Johannes nicht mehr
bei uns war und nach Jugoslawien abkommandiert wurde,
machte man mich zur ersten Schreiberin der Ic. Das schien
jenem Gefreiten recht zu sein. Kam er über Mittag in un-
ser Büro, dann hatte er nichts eiligeres zu tun, als schnur-
stracks auf meine Schreibmaschine zuzusteuern, um einen
Blick auf das in der Maschine steckende Briefpapier zu
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drangen. Aber auch fast die ganze Steinbaracke mit ihren
meist nur halbhohen Raumabgrenzungen war ein einzi-
ger Unruheherd, _mit Schreibmäschinerigeklapper, Stim_
men und ewigem Kommen und Gehen. -

Hauptmann Nietsche, Schullehrer von Beruf - ein be_
sonders gefühlsbetonter Mensch - war von der Reise und
Kontrolle einzelner Arbeitskommandos zurückgekehrt.
Das bedeutete für mich zusätzliche Arbeit: Reiseberichte
schreiben. Er diktierte sie mir in den Stenogrammblock.
Zwischendurch erzählte er schon manchmal Frivates, heu_
te Einzelheiten aus dem damals angelaufenen Film: "Die
goldene Stadt." Er hatte eine Tochter, die mit achtzehn
Jahren.einen jungen Offizier heiratete. um mit genau
neunzehn schon wieder Witwe zu sein. "Gefallen auTdem
Felde der Ehre!", hieß es damals. Hauptmann Nietsche
hatte Tränen in den Augen, wenn er davbn sprach.

Gefreiter Habicht, Bildhauer von Beruf uhd Arztsohn
aus dem Sudetenland, wurde in unserer Dienststelle zum
einzigen Unruheherd. Aus den Gesichtern meiner Mitar_
beiter konnte ich Unmut ablesen, großen Unmut sogar.
Gefreiter Habicht lief wie ein gefa-ngengehaltenes Tier,
meist mit verschränkten Armen hinter döm Rücken, den
nur einzigen Gang unseres Büroraumes auf uncl ab und
immer wieder hin und her - zurück, so wie es seine Zeit er_
laubte.

Wielange würde er dies noch tun und durchhalten,/ Es
war nicht nur das Laufen, was erheblich störte, nein, hinzu
kamen auch noch Worte, rvohl kritischer Ari und Form,
die uns allen aber meist unversf ändlich blieben. Sie gingen
in seinem eigenen Gebrumm unter. Selbst beim Aöeiien
schimpfte er noch vor sich hin. Gefreiter Habicht war un-
zufrieden. Sein Widerspruchsgeist schien erwacht zu sein,
erwacht gegen dieses und jenes und rvohl auch alles. Er
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hätte wohl lieber daheim gesessen, den Stein modelliert,
9::r-b-."11:II 

ihmForm, Ges-taIt.und LeUin gegeU.* Äü;;
das woilten wohl viele, ihr eigenes Leben Tthren. Und
konnten es nicht. Bedauerlicheirweiset Es war Krieg! DeiDruck, die Macht kam von oben. Man U.uu"t t" Oiöht Duwrirdest vermutlich no.ch.lang_e in Grau g.tf"iAii i.in,
U.niform, S-tiefel, Srahthelm, [gOOt, G;;.';t;, Kd;;i,
Pistole und Gewehr tra.ggn. W.!i wein, *ielange nocfr?
Und.wüßresr.du es, vieliäicht würdest du di.f, üundern.
r,tn-Jahr noch, ein weiteres, und ein drittes dazu? Viel_
li'^.^hj g ?j^:i ",vi 

e rre s, e i n f ü n f t e s ? r ;rn ; ;;;; u r, 

" 
trn *"! r

Das solltest drr gewußt halen, Gefreiter Habicht, als mäorcn zu den Fahnen rief. Von Anfang anl Keine Illusio-
nen.

d äü it ill'J #'*lili {:; lifi::*l i ff HjiätT:.Ttl
Traum beschaun'!

_.fb". lange sollte. er nicht mehr bei uns sein, er wurde
aDKommandrert, mit anderen Aufgaben betraut. Wir ha_
Den nte mehr etwas von ihm gehört.
. Hauptmann Metz kam vorieiner Dienstreise zurück. Erhatte ebenfalls Arbeitskommandoi bil"fi, wie zuvor
Hauptmann Nietsche. Von Turnus t" 1;;;;rrden die_
se durchgeführt. Es mußte nacn aem-Rä.tt"n geren"n,
:::h^Y:f*:ilq"lc, Geslndheits'urtuno ä". ö;i;;;;:
nen gerorscht werden. Und nach Arbeitsmoral. Auch äasEssen wurde kontrolliert.und einei fitilr"! 

""terzogen.Das w-ar man schließlichden Gefange""" ,ä,iOig,;3lli;
llul 9t. Bedingungen der Genfer-Ko;;;;il;" erfüllen.uno cte mubten eingehalten werden.
..llauptmann Metz war schon einmal verwitwet gewesen."Eine unumstößliche Tarsache, .niio"irnän r"itig *Li_den, sich abfinden muß!", pflegie ei ri.ir'i,i rug"n, wenn

er auf dieses Thema zu sprechen kam. Aber, er hatte sich
wieder neu vermählt und zwei Töchter daheim, eine große
aus erster Ehe und eine kleine aus zweiter.

"Sie schreiben wie aus der Pistole geschossen!", meinte
er einmal beiläufig während des Diktierens in die Schreib-
maschine. Das merkte ich schon gar nicht mehr. Ich hatte
viel und ausgedehnt zu schreiben: Reise- und Kontrollbe-
richte, Fluchtmeldungen, Tagespläne, Gottesdienstauf-
stellungen innerhalb der vielen Arbeitskommandos, die
das Lager unterhielt, Auswertung englischer Briefpost,
Gefangenenbeschwerden innerhalb des Lagers und eini-
ges mehr.

Nun ja, Johannes, unser erster Schreiber, bekam mehr
Einsicht in all' die Dinge, die über die Ic abgewickelt wur-
den. Stenografieren konnte er nicht, nahm alle die ihm
diktierten Texte in Langschrift auf. Dabei bediente er sich
einer Schreibweise, die nur aus Längsstrichen, aus unend-
lich langen, mit gelegentlich dazwischengestreuten Auf-
und Abwärtsschnörkeln bestand.

Unser neuer Gefreiter, der den Platz von Gefreiter Ha-
bicht einnahm, war ein ruhig-symphatischer Mann. Er war
immer freundlich und liebenswürdig. Das war er wohl sei-
nem Beruf schuldig. Er kam aus der Gastronomie. Es ver-
wunderte daher sehr, daß er weder rauchte noch trank.
Nur eine einzige Schwäche kannte er: Die zur Süßwarel
Seine Bonbontüten lagen ewig hinter oder zwischen den
Aktenordnern versteckt. Immer, wenn er diese zwecks
Einsichtnahme und Bearbeitung hervorholte, wurde ein
Griff in die jeweilige Bonbontüte fällig. Er trug einen Fa-
miliennamen, der dem des ehemaligen französischen Mar-
schalls Petain ähnelte. Marschall Petain war jetzt nicht nur
allein für Frankreich zuständig, nein, er hatte quasi auch
Einzug in unsere Dienststelle gehalten. "Marschall Pe-
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tain!", tönte es immer wieder durch unsere Diensträume.
Marschall Petain hier - und Marschall Petain dort. Der
Gefreite quittierte es mit Lächeln. Aber allzulange sollte
er sich dieses Namens nicht erfreuen. Er bekam einen Ge-
stellungsbefehl nach Osten. Noch einmal - ein letztes Mal -
trat er seinen wohlverdienten Heimaturlaub an. Danach
hieß es an die Front. Nur nach l4-tägigem Einsatz fiel er in
Rußland. Seine einzige Schwester ließ unserer Dienststel-
le eine Nachricht über sein Ableben zukommen. Armer.
kleiner, dem Wesen nach so großer Marschall petainl Er
hatte das nicht mehr erreicht, was erso nebenbei wollte:
Uns alle nach Kriegsende wiedersehen; er hatte ein Tref-
fen in seiner Gaststätte geplant.

"Eins - zwei - drei - vier! Eins - zwei - drei - vier! Lebe
wohl du kleine Monika!", tönte es aus oft rauhen Männer-
kehlen am Lager vorbei. Ein Trupp deutscher Soldaten,
mitunter auch nicht mehr kriegsväiwendungsfähig, mar-
schierte vorüber. "Lebe wohl, du kleine Mon-ika!" öft wa-
ren sie schon älter und ihre Frauen daheim mögen alles an-
dere als Monika geheißen haben. Wohl eher IVIaria, Mar-
tha, Anna. Hier und überall dort, wo man dieses Lied
sang, war Monika zur Symbol-Figur geworden. Die kleine
Monikal

Die Trinkmilchversorgung deutscher Gefangener in
Afrika war blockiert tvorden-. Mir wurde ein Bröf an die
Englische Regierung, König Georg VI, diktiert. Dieser
sollte über das Internationale Rote Kreuz, Genf, an die
betreffende Regierung weitergeleitet und abgewickelt
werden. Die Deutschen drohten mit Repressalien, mit
Gegenmaßnahmen. Sie wollten es nicht hinnehmen und
Gleiches mit Gleichem vergelten; ebenfalls blockieren.
Nur daß es in diesem Falle die Engländer betreffen würde.

"Gehe nicht zu deinem Fürst, wenn du nicht gerufen

wirst!", war in der Zwischenzeit unser aller Sprichwort ge-
worden. Ganz besonders aber das von Johannes. Diesmal
aber mußte er gehen, er rvollte sein Urlaubsgesuch einrei-
chen, und Urlaub wollte er haben. Drum war ein Gang zu
"seinem Fürst" notwendig. Johannes bekam auch Urlaub
und reiste freudestrahlend nach Wien. Er wollte die Stadt
an der Donau kennenlernen. War es etwa ein Wink des
Schicksals, das ihn dorthin berief? Als er hinfuhr, war er
noch unbeweibt, zurück sollte er aber verlobt kommen.
Das löste bei unserer Dienststelle ein riesiges Gelächter
aus, ein gutgemeintes natürlich, als Johannes davon er-
zählte und seinen Verlobungsring zeigte. Man sollte es

nicht glauben, Johannes war verlobt. Dieser einstens so
eingefleischte Junggeselle mittlerer Jahre hatte sich ge-
bunden. Seine Verlobte war etrva kein x-beliebiges Mäd-
chen, oh nein, sie war eine bekannte österreichische Kon-
zertsängerin mit allerfeinstem Ahnenstammbaum. Ihr
Ahnenpaß trug die goldene Krone eines der bekanntesten
deutschen Adelsgeschlechter. Auch ich hatte die Ehre, sie
in allernächster Zeit kennenzulernen. Johannes heiratete
bald darauf seine Lisa. Lisa mietete sich nach erfolgter
Eheschließung in einem unserer Gasthöfe ein, unweit von
meinem Elternhaus. Ich bekam den Auftrag von Johan-
nes, Lisa mit Nachrichten von ihm zu versorgen; sozusa-
gen wurde ich Kurier zweier Frisch-Vermählter. Ich tat es

gern. Lisa wußte viel zu erzählen, war überhaupt nicht ein-
gebildet. Ich hörte Neuigkeiten über diese und jene be-
kannte Schauspielerin. Nun war mein Leben noch interes-
santer geworden. Ich war jung, ich genoß es. - In jener
Zeit lernte ich auch noch innerhalb unseres Lagers einen
bekannten österreichisclren Operettenkomponisten ken-
nen, wenn auch nur ganzkurz, ich möchte sagen nur für ei-
ne Nasenlänge.
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Eine neue Kraft kam zu uns in die Ic, aber nicht in unserBüro, sondern in das außerhatb de;-Füöjil, Sie kam ausdiepep Fache, blieb aber aus mir unUJ[ännt"n Gründennicht.lange in jenem Büro, sondein;;;ri;ä an einen derSchnitzettische draußen uüf d"; Fi;;.b-oäi,utt" sie wohlmehr.Freiheit, wie sie gemeint haU"" ,äät tr. Beim öff-nen der Briefe konnte- nämlich g";;h;;;;l und erzähltwerden. Vielleicht mochte-sie d;rli.b;;:ö;;n kam Mar_la, ein noch sehr junges Mädch;;';; nulnä a"."n ptut,
etn.

- ,ES T.ypp englischer Gefangener marschierte an unse_rer Baracke vorbei. ein.sogenannter Arbeitstrupp. NichtsAuße rgewöhnliches i n j.;?;'K;i.;ir"ä.ä' i',i den Re ihendieses Trupps war ein jüng_er C.fu-ng.fr"i-rniT u.anarot.mHaar, das'sbrort auniäi. frairirli;'fi;;tä äJ,'*i. die mei_sten Träger dieser Haarfarbe, ein ,"frn"J*eiß.s porzel_
langesicht. Sommersnrorr"n ftonnte l"f,- ot-a., einigenMe ter be rragenen Eri tfern;;g 

-;il;";i;rä"en. 
Aber, siewürden wohl vorhanden gewesen sein. Seine Uniform war

il"-_;*l;llF.""tl'.i,:f, ä,n:**l;"ru,#';[lä"ft *äihinein. Es soltte woht ein cilß;;i;:^öä:;iäe ro,iu.. wo_
9!en^u1! Monare hinweg: ril;;ä;;;l"ifrräiireunaricrres
Kopfnicken. rch sab ai.. c!r"-"ry'?i;;';;"" Namen,heimlich nattirlich."Ich nannte ltrn ,,öf 

enn, äi. Vtorg"n.,i_te!" Eines Tases wurrte 
"in c"iungäiäi'j.! engtir"t,"nGehei mdie nstäs Secret ü;i."- ü;l' ;,is'.",ä!".r.,, der K u_rierdienste innerhalb des t_ag"Ä l"iri"iä. ö.ä".a" darauf_hin zurückgenommen.

.- Morris, bis Kriegsbeginn Student an der universitätEdinburg, trat in un"sert oiensiiauÄ,-uni.'. r.in"rn e..einen Sch nelthefter rni t nalieiän. M;;il'wi; ""on 
kleiner,Statur, blond und Schotte. e, r,"ti, tur,i",l_,.iruruu" eu_

gen. Sie mochten wohl an die kalten Gebirgswässer
Schottlands erinnern. Morris kam immer zu uns, die gan-
zen Jahre hindurch. Er grüßte wenn er eintrat und veiab-
schiedete sich entweder mit "good-bye" oder "good after-
noon", wenn er wieder ging. Sein Ausdruck war kurz und
knapp, persönlich wurde er nie.

Es wurde Geld gesammelt. Der Lagerkommandant,
seines Zeichens Korvettenkapitän aus Wien, wie bekannt
war, stand vor seinem Geburtstag. Kommandant Giel war
von imposanter Erscheinung, trug ein Monokel und hatte
stets seine gefleckte Dogge bei sich. Er soll oft Gast bei
dem Grafen meiner Heimat gewesen sein, was ich mir gut
vorstellen konnte. Er war ein gebildeter, freundlicher
Mann und konnte sich sehen lassen. Einige Tage nach sei-
nem Geburtstag wurde an einem frühen Nachmittage die
Tür unseres Büroraumes aufgerissen und kein Geringerer
als Kommandant Giel trat hindurch. Ich hörte ein "Ach-
tung!" rufen und sämtliche anwesenden Soldaten schnell-
ten in die Höhe und standen kerzengerade, gleich Wachs-
figuren im Kabinett, hoch aufgerichtet da. Natürlich riß
auch der Ruf "Achtung!" mich gleichsam in die Höhe,
auch ich schoß wie eine Rakete hoch und stand ebenfalls
zur Säule erstarrt, kerzengerade im Raume, während
durch mein blitzschnelles Aufstehen die zwei zusammen-
gelegten und übereinandergeschichteten Wolldecken von
meinem Stuhle herunterglitten, direkt hinter meine Bei-
ne. Der Kommandant, der dieses Bild gewahrte, winkte
daraufhin schnell ab, als er mich ebenso aufgerichtet wie
ein Soldat, erblickte. Ich durfte mich wieder setzen, die
zwei herabgefallenen Wolldecken aber ließ ich vorerst auf
dem Boden liegen. Er kam zu meinem Stuhle und bedank-
te sich für das Geburtstagsgeschenk. An diesem Nachmit-
tage aber wurde nur noch gelacht, ich kicherte am aller-
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meisten. Immer wieder und von neuem drauflos. Und da_
heim ging.es weiter. - Als Kommandant Ciäf ni.f,rÄ"t"
Kommandant unseres Stammlagers war und neue itrien
Dienst antraten, betrat nie mehi einer uni"i ihn"n unrl_
ren Büro- und Arbeitsraum. Auch hörte ich nie mehr ei_
was von einem Geburtstagsgeschenk an einen Komman_
d_anten, denn keiner untä?en Neuen tonnt" sich mit
Kommandant Giel messen. Drum wurde auch nicht mehi
gesammelt und_geschenkt. Mit Kommandant Giel schien
auch eine Epoche der vornehmen E_leganz zue"Oäg"g"":
gen zu sein. Fr und seine gefleckte Do"gge paßten zueinan_
9:l_If Alleingang.ko1i1e^ diese schää !.tr'ir.tt"t i"in,
wenn lhre respektable Größe unverhofft ünd unvermutet
rm tangen Gang der Lagerbaracke auftauchte. Aber meist
war dann auch schon dör Kommandant dahinter.

Feldwebel Möbius, der nur für kürzere ZÄiiunser nUro_
vorsteher war, kam aus Leipzig und war Geichäftsmann.
Il l:ll: eine Tochter. die bii änem Fliegeiangrirr so un-
glucktrch y9n d.er Treppe stürzte, daß sich- bald?arauf eint(uckenlelden bemerkbar machen sollte. Nun war guter
Rat teuer. Er wollte unbe.dingt ,eine io.tri.i i" .in"?lu_
!.en, grJLopädischen Klinik un*tergebracht wissen, wo manihr wirklich auch nach besten fra"ften f,eiien tonnte. Einemöglichtruhige Stadt sollte es sein. Gab es Jie riberhauot
ll Jenen I agen noch? - Eines Tages meinte Felclwebel Mb_
olus zu mrr, clalj ich in meinem Leben nie etwas erreichen
würde, da ich wohl von Natur aus zu gerecht ware. Wollte
L*.9:: :P:+ au pr ? sol I le won r 

. 
an gEüoiänl, c.r".r,i ig-

Kelrssrnn rm Leben zum Stolperdraht werden?
. Ein Wechsel nach dem anäeren ging vonäatten. Kaum
hatte man sich an einen_neuen g,iroio.si"trer gewöhnt,
kam schon wieder ein anderer an die Reihä. üä.rn"n unoGehen wurden bei uns groß geschri"b;;.t;ld*ebel Mö_
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bius ging und Feldwebel Piefke kam. Aber auch er sollte
nicht lange bleiben. Nun wurde das Bürovorstandsamt
von Ob_ergefreiten Albrecht übernommen, einem gemüt-
lichen Sachsen, der bald darauf zum Unteroffizier, befor-
dert wurde. Albrecht war verheiratet, hatte ein Kind und
ein zweites sollte noch hinzukommen. Er meinte, das hät-
te an der guten Heideluft gelegen.

"Strich - Komma - Simmikolon, Ausrufungszeichen -
Fragezeichen - Punkt!", diktierte mir der Geriöhtsoffizier
in den Stenogrammblock, während ich auf falschem Stuh-
le und falschem Büro gleich hinter der Flügeltür saß, auf
dem zu späterem Zeitpunkt Marla zu sitzen hatte. "Strich -
Komma - Semmikolon!" Nicht nur außerhalb eines Ge-
fange_nenlagers passierten Dinge, die ge gen Gesetzmäßig-
keit, Vorschriften und Ordnung verstießen, nein, auch ii-
n_erhalb dcs Lagers der Gefangenen waren sie zugegen.
Hier handeelte es sich zwar um keine große Sache, nuium
Geschehnisse zweier Raufbolde,Kampfhähne, mit bluti-
gem Ausgang. Nun ja, wo Menschen, junge Menschen,
unausgegorene, tagtäglich zusammensitzen, den Stachel-
draht vor Augen, die Wachtürme, können sehr leicht Me-
chanismen der Unruhe und des gegenseitigen Hasses aus-
gelöst we^rden... Das war verständlich. Der Ordnung halber
aber mußte diese Angelegenheit zu Protokoll kämmen
und wieder in Ordnung gebracht werden. Auch war man
Rechenschaft dem Internationalen Roten Kreuz schuldig,
das mindestens zweimal innerhalb eines Jahres das Gefai-
g_enenlager inspizierte und somit kontrollierte. "Strich,
{omma, Punkt!" Die Sätze steigerten sich in's Unendli-
che hin, sie wollten und wollten kein Ende nehmen. Sich
kurz, knapp und präzise auszudrücken, war nicht gerade
die stärkste Seite des Gerichtsoffiziers Sein Diklierstil
umfaßte zuviel Nebensächlichkeiten, was für ihn schein-
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bar unendlich wichtig schien. Eines Tages - betrat schon
ein älterer Soldat unseren Dienstraum. Er hatte sich wohl
diese Zeit dafür eigens ausgesucht. Er wollte mir ein Päck-
chen überreichen, mit Schmuck, wie er meinte. "Etwa ein
Kollier, eine Kette?!", ging es mir durch den Kopf. Ich
kam aus dem Staunen nicht heraus und wollte natürlich
dieses Päckchen nicht annehmen. Er aber bat mich darum
und meinte beiläufig, daß es sich hier um Gablonzer Mo-
deschmuck, aber auch Silberschmuck, handeln würde. Er
selbst käme aus Gablonz, und da er keine Tochter hätte,
wolle er mir eine Freude machen. Ich hatte den Soldat zu-
vor noch nie gesehen. Nun ja, viele liefen an mir vorbei,
ohne daß ich ihnen Beachtung schenkte. "Was sollte ich
tun?", überlegte ich hin und her. Das Päckchen annehmen
oder aber die Annahme verweigern? Ich wußte es wirklich
nicht. Würde ich ihn beleidigen, wenn ich das Päckchen
zurückwies? Das wollte ich eigentlich nicht. Wie kam er
eigentlich dazu, mir Schmuck schenken zu wollen, auch
wenn es sich hier nur um Modeschmuck handelte? Da er
mich aber so sehr darum bat, nahm ich schließlich das
Päckchen an. Den Soldat aber sah ich nie mehr wieder.

Die Tage des Frostes und der Dämmerung waren bald
in Sicht. Die Kartoffelernte wurde eingebracht. Verschie-
dene Arbeitstrupps der Gefangenen hatten die Aufgabe,
Kartoffelmieten auszuschachten unweit unserer Lager-
baracke. "Glenn, die Morgenröte", war nicht dabei, das
konnte ich sehen. Die Mieten waren von unwahrscheinli-
cher Länge. Wenn erst einmal die Kartoffeln darinlagen,
würden sie zugeschaufelt, also mit Erdboden bedeckt wer-
den. Stroh und getrocknetes Blattwerk von Bäumen und
Sträuchern würde darüber kommen. So würden die einge-
lagerten Kartoffeln vor Regen, Frost und Kälte geschützt
sern.

Ein Güterzug Care-Zuwendungen war angekommen.
Die Waggons standen verplombt auf dem Abstellgleis des

kleinen Bahnhofs und warteten darauf, entladen zu wer-
den. Bald würden die Kisten, Kartons, in Lastwagen kom-
men, durch das große Lagertor fahren, hinein zu den Ge-
fangenen rollen. Care-Zuwendungen kamen immer wie-
derln's Lager, mehrmals jährlich. Die Lastwagen hatten
tagelang zü fahren, die Zuwendung war reichlich, der
Z;hl d& Gef.angenen angepaßt. Um die Unterbringung zu

sichern, waren eigens hierfür große Lagerräume geschaf-
fen worden. Der Speiseplan, der alltägliche Küchenzettel,
würde nun um ein Vielfaches köstlicher bereichert wer-
den, zum Wohle der Gefangenen in physischer als auch
psychischer Hinsicht. Und das war gut so,. 

_' 
tr{ittagt Der Tag brachte noch etwas Wärme mit sich,

zuminde-st in mittäglicher Stunde. Die Tür wurde geöff-
net. Hinein trat ein kleiner, fast zerlumpt angezogener

Junge. Schon auf den ersten Blick konnte man erraten,
daß"es sich hier nur um einen sogenannten Fremdarbeiter
handeln konnte. In meinem Hetzen hielten sich Scham
und Mitleid die Waage. Scham wegen der Zerlumptheit
und Mitleid wegen däs Alters. Aber, wie es sich heraus-

stellte, war jene-r "kleine Junge" schon,17 Jahre,.ich dage-
gen hielt ihn erst für dreizehn oder vierzehn. F,r sprach
ichön ein recht gutes Deutsch, freilich nur ein Platt-
deutsch, so wie esäie Bauern und das einfache Volk unse-
rer Lanägemeinden taten. Dieser J-unge bat mich um ei-

nen Passiärschein, um mit seinem Ochsengespann hinein
ins Gefangenenlager gelassen zu werden' Sein--Gespann
stand scho"n innerü'albäes Vorlagers bereit, um Kartoffel-
schalen, Essens- und Speisereste, die nun einmal bei so

vielen Menschen - hier öefangenen - anfallen, abzuholen'
Sein Bauer würde diese dann zwecks Viehfütterung ver-
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werten. Ich fragte den Jungen nach seiner Nationalität, ob
er Pole, Ukrainer oder richtiger Russe wäre. Er käme aus
dem Don-Gebiet, erzählte er mir und hätte nur noch eine
Mutter. Sein Vater wäre verschleppt worden, aber nicht
von Deutschen, sondern von seinen eigenen Landsleuten,
den Russen unter der sogenannten Stalinära. Er selbst sei
nur einige Jahre zur Schule gegangen wegen des zu weiten
Schulweges. Geschwister hätte er keine; seine Mutter wä-
re ailein in Rußland zurückgeblieben. Als ich ihn fragte,
ob es wahr wäre, daß Russen-Männer ihre Frauen im
Wodkarausch immer wieder verprügeln und schlagen
würden, antwortete er mir wortwörtlich darauf: "Och wu,
die Verrückten haun'se bluß." - Diesem Junge legte ich in
jener Mittagsstunde sehr ans Herz, nach Krilgsende wie-
der nach Rußland zurückzugehen zu seiner Mutter und sie
niemals im Stich zu lassen, solange sie leben würde; denn
es schien so gut wie ausgeschlossen, daß nochmals ihr
Mann, also des kleinen Russen verschleppter Vater, je-
mals wieder aus der Verbannung an den heimischen Hdrd
zurückkehren würde. Ob er nochmals seine Mutter wie-
dergesehen hat? Ich bezrveifle es sehr!

Es war fast erstaunlich, in jener Zeit immer wieder zu
hören, daß viele russische Gefangene den Beruf eines Fa-
charbeiters, Werkmeisters, oder gar Ingenieurs in einem
der großen Staatsbetriebe ihres Heimailandes ausübten.
Die Sowjet-Union war bestrebt, sich mehr und mehr zu in-
dustriealisieren. Andererseits geradezu erschreckend,
schockierend, zu erfahren über das unendliche Leid der
vielfältigen Deportationen nach Sibirien, dieser so eiskal-
ten Zone innerhalb des so mächtigen Sowjetreiches. Hier
wurde über den verschleppten Vater, dort über den Bru-
der oder weitere Anverwandtschaft geklagt. Die Augen
der f.ussen sprachen dabei eine vielfältige Sprache; Sehn-

sucht nach den Verschollenen und Haß und Wut auf deren
Peiniger.

Ich hatte einen Gang in die Fotostelle zu machen. Ich
kam selten dorthin. Heute ergab es sich so. Ein ausgefüll-
ter, und somit bearbeiteter Personal-Gefangenenbogen
mit Lichtbildern versehen - Gesichtsaufnahme bis zur
Brust hin, davor die bewußte Tafel mit Gefangenennum-
mer darauf und seitlichem Profilbild - mußte zur Bildstelle
geschafft werden. In dem kleinen, recht dunklen Raume
hielt sich stets der Lagerfotograf mit einigen gefangenen
Engländern auf. Die Seitenwände waren mit offengehal-
tenen Regalen versehen, in denen sich Fotomaterial tum-
melte. Ein kleiner Ofen, ein richtiges schmales öfchen,
sollte dem Raume Wärme spenden, aber es wurde dort nie
richtig warm. Ein hochgewachsener Tommy mit blondem
Haarschopf stocherte in der kargen Glut des öfchens her-
um , um bald darauf ein Töpfchen mit Kakao darin, auf die
Feuersglut zu stellen. Als das Töpfchen mit Kakao dem
Gefangenen warm genug zu sein schien, nahm er es vor-
sichtig von der Glut herunter und stellte es auf ein Tisch-
chen. Er war Gentleman genug, um mir auch ein Täßchen
von diesem edlen, damals in Kriegszeiten so rar geworde-
nem Getränk, anzubieten. Der Kakao duftete herrlich,
nur er hatte einen Schönheitsfehler: Es schwammen Ruß-
flocken darin. Ich zeigte mit dem Finger darauf. Da lachte
der Engländer laut und meinte in gutem Deutsch: ""M-M-
M-macht nichts, m-m-macht nichts, D-D-Dreck räaumt
den M-M-Magen!"

Da müßte natürlich auch ich laut lachen. Der große,
blonde Tommy erzählte mir, daß er aus London und dort
in einer Bank beschäftigt gewesen wäre, auch daß er stot-
tern würde. Stottern sei etwas Besonderes, man hat es
oder man hat es nicht. Er studiere eifrig die deutsche Spra-
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che in der Hoffnung, diese einmal in seinem Berufe ver_
werten zu können. Fleißiger Tommy, das mußte man ihm
lassen.

Eine Weihnachtsfeier innerhalb des Lagers sollte statt_
finden. Aus unerklärlichen Gründen hatte"ich keine Lust,
an dieser teilzunehmen. Also fuhr ich an ienem Winterta_
ge, wie immer, mit dem Zugezu der gewöhnten Zeit nach
Hause. Morgens hatte ich zöitig aufzüstehen. Um l/4nach
5.00 Uhr mußte ich stets mei-n Bett verlassen und mich
herrichten für die Fahrt zur Dienststelle. Meist begleitetä
mich meine Schwester zum Bahnhof und sehr oft aüch un_
sere Hauskatze, dieses silbergraue Wesen, das leider bei
unserer Flucht im Januar 1945 zurückblieb. Selbst an fro_
stigsten Wintertagen war sie Begleiterin. Die Winter des
Ostens sind strenge Gesellen mit Frostblumen verschie_
denster Dekorationen auf den Fensterscheiben. Aber
auch diese Winter hatten ihre Sonnenseite, nämlich die,
daß die wirkliche Sonne, unsere so geliebte Sommerson-
ne,, oft freizügig von einem klaren, kälten Himmel auf die
Schneelast der Erde herabstrahlte. Winde blieben fast im_
mer aus, sie waren in den östlichen Gefilden meiner Hei_
mat nicht besonders zu Hause.

,.";.. ----auf jeden Dezember, folgt wieder ein
Mai!", war zur damaligen Zeit ein Schlaseiin den Kehlen
lunger Menschen. Auch die älteren mö--gen davon profi_
tiert haben, ---"auf jeden Dezember,"folet wiedör ein
Mai!" Und daß alles voiübergehen würde, laä ktar auf der
Hand. Alles geht hier vorüb1r, vorbei, im i?dischen Le_
ben, sowohl das Gute als auch das Schlechte und mithin
Böse. Es wäre wohl auch nicht auszudenken, wenn Still_
stand herrschen würde,

Majol Brinkmann war in Urlaub gegangen und Haupt-
mann Fröhlich hatte seine Verträtüng-übernommen.
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Hauptmann Fröhlich war ein gemütlicher Mensch. Er
kannte weder Tadel noch Hetzä. Ersteres hätte man ei_
gentlich von einem Schullehrer erwarten können, aber
weder ich noch die anderen Mitarbeiter hatten je etwas
während der Urlaubsvertretung gespürt. Eines Morgens,
gleich nachdem er den Offiziersäum betrat, metdeö ich
ihm, daß meine Schwester an Scharlach erkrankt sei. "Um
Himmels willen!", meinte er darauf, "dann fahren Sie so_
fort mit dem nächstenZuge nach Hause, noch ehe hier ei_
ne Epidemie ausbricht." Abwehrend hielt er dabei seine
Hände in unmittelbarer Brusthöhe.

Meine alte Continental-Schreibmaschine hatte mal wie_
der ihre Mucken und Launen: Sie wollte nicht vom Fleck
gehen , war steif wie ein Eiszapfen. Eine Ausweichmaschi_
ne stand natürlich zur Verfügung, wenn auch keine beson_
ders gute. Ein L_agergefangener, Engländer seiner Natio_
nalität und Schreibmaschinen-Mechaniker zugleich,
wurde herbeigeholt. Ich staunte nicht schlecht überäiesen
gepflegten Mann. Seine Uniform saß peinlich sauber an
seinem Körper., die Haare *-arer geschnitten, akurat, jä
geradezu.pgnlichst frisiert, die Raiur glatt un'd ohne iä_
del und die Fingernägel erstrahlten in Räinheit. Er war ge_
nau wie Glenn, rothaarig, nur daß sein Haar von dunkläm
Rost getönt war. Das üb?r der Oberlippe zur Schau getri_
gene Bärtchen war ein Schein, eine Fäibnuance, duäkler.
Es hatte Drehenden, die fast schwarz schienen. Sie moch-
ten wohl so dunkel aufgefärbt sein. Dieser Mechaniker
kam immer dann ins Büfu, wenn wieder mal eine Schreib-
maschine einen Defekt aufwies.
Leonor, eine meiner Kindheitsgespielinnen - wenn auch
nicht für zu lange Zeit - wurde im Lager als Dolmetsche-
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rin angestellt, nachdem sie die Dolmetscherschule in
Leipzig absolviert und ihr Examen bestanclen hatte. Die
Freude meinerseits war riesig. Nun hatte ich hier jeman-

den, der aus meiner Heimatlemeinde stammte und den
ich. gut kannte. Es war fast unf-aßbar für rni"f, . Spat", ioifiä
sich auch noch Christel, die Försterstochier, fii"rr;;;;l-
len, nurwurde diese nicht in unserer Dienstställe,,of;O"in
im Barackenlager nebenan untergebracnt. Äucn Christel
Kannte lch sehr gut. Nun war das "dreiblättrige Kleeblatt,,
zusammen, das bei Sonnenschein, Regen, Wind und Wet_
ter treu,vereint gemeinsam seine Sch-ritte in's Lager und
wreder heraus lenkte: Monat für Monat, Jahr fü'r Jahr.
Und dennoch, gemessen an den Anderen, die fernab ihrir
Hetmat ihren Dienst verrichteten, hatten wir Drei es
unendlich gut: Wir konnten daheim vom selben Teller es_
sen, aus derselben Tasse trinken und in unserem Bett
schlafe.n, was zu jener Zeit lange nicht jeder konnte, kurz-
um: wlr waren zu Hause! Und das bedeutete Glück für
u.ns. Daheim zu sein, in der vertrauten Umgebungf Da f ieß
sich auch alles weit besser ertragen, selbstäas sc"hlimmste
Un-gemach würde noch ein Schäin'heller sein. Ein neuer
9tliri";yup"f8.konnte registriert *.ra*,- Huupt-inn
l'erl, Mittelschullehrer von Beruf. Er hatte Einzu! in un_
soe^le ?l:ljtstelle gehalten. Hauptmann perl war von gro_ber, krattlger Statur, mittlerer Jahre und stammte aus
Schlesien. Für ihn hatte auch ich zu schreiben, meist La_
ge.rberichte über Arbeitskommandos, die weitverstreut in
Obe rschlesien lagen, besonders aber im oberichlesischen
lndustriegebiet. Von panzerhauptmann perl wurde ich di_rekt verwöhnt. Er brachte mir'ewig Süßiekeiten: Bon_
bons, 5-ekse, Schokolad_er ye-nn uorfiunä"nl äuch gebal_
k_enen Kuchen aus dem päckchen oder pakii ieiner"Frau.
Nur lange hielt es den Hauptmann nicht in unserer Dienst_

stelle. Freiwillig - sehr zum Verdruß seiner Ehefrau _ mel_
dete er sich wieder an die Front und kam nach Rußland.

überhaupt war die Essensfrage zu ienii 2eit zu einer
wichtigen kullinarischen Angelegönheit geworden.
Hauptmann Metz schwärmte geradezu in höchs-ten Tönen
von Bratkartoffeln aus rohen Kartoffeln zubereitet, mit
gehobenem Blick in fast andächtiger Form und Weise. Die
Gefangenen_bauten ihre "Onioni,, - Zwiebeln _ an,gleich
hinter der Kommandarrtenbaracke auf langen schäalen
Gartenbeeten und die Soldaten schwärmien aus über
Land und statteten den jeweiligen Bauern ihre Besuche
ab. Da auch rnein Onkel in der Nachbarschaft eine Land_
wirtschaft besaß, verirrte sich natürlich so hin und wieder
auch ein Soldat nach dort. Dabei erfuhr eines Tages mein
Vater,.daß Hauptmann Brinkmann, Vorgesetzte"r der Ic.
der in der Zwischenzeit zum Major beförd"ert wurde _ jetzt
Maj_or Brinkmann - der gefürchteste Offizier innerhalb
des Slammlagers wäre. Und ausgerechnet für ihn hatte ich
zu schreiben. Das bedauerte mein Vater.

Wie so oft und gewöhnlich, saß ich an einem der schö_
nen sonnigen Mittage allein vor meiner Schreibmaschine,
Dre grolSe, zu Dienstzeiten so geschäftige Lagerbarircke
lag ruhig und wie ausgestorben Oa. nie Fänster waren rveit
geöffnet. Ich verzehrte gerade meine, von daheirn mitge_
b-rachten Butterbrote, al-s ich einen Sciratten über nteinöm
l(opfe,gewahrte. ein Springen über die halbhohe Abgien_
zu.ng des PU-Raumes hinweg direkt auf die Schreibma-
schinenwalze zu. Mit einem einzigen Aufschrei fuhr ich in
die Höhe, wie von der Tarantelgeitochen, während meine
Arme unwirsch in der Luft hertinhingen.'Was da auf mei_
ne Schreibmaschine zuflog war nichietwa ein boßhafter
Stein,.ein Apfel oder sonsi irgendetwas Eßbares, clas ich
zusätzlich zu meinen Broten vörzehren konnte in originel_
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ler Art und Weise "gestiftet" von jemanden, den ich kann-
te, und der mich auf diese ungewöhnliche Art überraschen
wollte, nein, was auf meine Schreibmaschine zusprang,
war ein süßes, kleines Eichhörnchen mit buschigem
Schwanze, das sich erkühnte, mir in der Mittagspause ei-
nen "Besuch" abzustatten. Ich glaube, daß wir beide glei-
chermaßen erschrocken waren: das kleine braune Eich-
hörnchen nicht weniger als ich. Aber im nächsten Augen-
blick schon war es wieder verschwunden. Durchs offenste-
hende Fenster nahm es den Weg in die Freiheit.

In jene Zeitfiel auch die Registrierung eines britischen
Fliegeroffiziers, eines, wie man damals sagte, Terrorbom-
bers. Teils winselnd, teils schreiend, klagte er seine Vor-
gesetzten an, die ihm Befehl erteilten, deutsche Städte an-
zufliegen und mit Bomben zu belegen. Unter den Opfern
seiner Bombenlast würden gewiß auch Frauen, Kinder
und Greise sein. Er schrie und tobte und brachte immer
wieder dasselbe hervor, daß er allein und von sich aus dies
Inferno nicht zustandegebracht hätte. Auch wollte er von
dem riesigen Stahlgewitter, das über Europa und Afrika
tobte, nichts wissen, er klagte die Regierungen der einzel-
nen Länder an, die dafür verantwortlich wären. War es
nur gespieltes Theater oder handelte es sich um Verzweif-
lung und echte Reue? Er wurde in ärztliche Behandlung
überwiesen.

Glenn zog mit seinem Arbeitstrupp wieder an unserem
Lagerfenster vorbei, ebenfalls auch viele deutsche Solda-
ten. Es marschierte zu jener Zeit alles, was Beine hatte, ob
jung oder schon älter und die meisten auf Befehl hin. Es
war Krieg an allen Fronten.

Europas Erde wankte, ein blutgetränktes Meer. Dar-
über schritt und stampfte, millionenfach das Heer!

Auch auf der Kinoleinwand marschierte es. Vor jedem
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Hauptfilm wurden Wochenschauen siegreicher deutscher
Armeen, lachender Soldaten gezeigt, die diszipliniert in
Reih' und Glied und immer nur vorwärts marschierten.
Die Deutschen schienen zu jener Zeit unbesiegbar, un-
schlagbar zu sein. Sterbende Soldaten, deutsche Soldaten,
durch Bleikugeln, Granaten oder Bomben zerfetzt, durfte
es nicht geben. In der Wochenschau sah man sie nicht,
höchstens nur Verwundete. Es hätte der Durchhalte- und
Kampfmoral einen Schock versetzen können, wäre man
dieser Bilder ansichtig geworden, ihnen begegnet, drum
zeigte man sie auch nicht. Todesbotschaften wurden nur
schriftlich übermittelt. "Gefallen auf dem Felde der Eh-
re!", hieß es dann. Und manche Eltern oder Ehefrauen
setzten auch noch auf Todesanzeigen, per Zeitung tiber-
mittelt, "in stolzer Trauer!" dahinter.

Man machte mir den Vorschlag, Stenounterricht inner-
halb des Lagers zu erteilen. Ich lehnte ab, weil es noch
mehr in die Pflicht genommen, bedeutet hätte.

Catty, die Gefangenenkatze, marschierte wieder ein-
mal, wie so oft, durch's große Lagertor hindurch hinter ei-
nem Trupp Engländer her. Wie sie da hineingekommen
war, wußte eigentlich niemand so recht zu sagen. Viel-
leicht hatte sie ein Ochsengespann eingeschmuggelt oder
aber ein Gefangener, der außerhalb des Lagers arbeitete,
brachte sie mit. Nun war Catty da und sie biieb.

Ich hatte einen Vermessungsbericht zu schreiben. Das
Land Süd-Rhodesien in Afrikä srand auf dem Programm
der Deutschen. Süd-Rhodesien sollte einmal mil deut-
schen Farmern bevölkert werden. Man suchte überall,
sich auszudehnen und Lebensraum zu gewinnen. Uncl
Süd-Rhodesien schien den Deutschen üillkommen zu
sein, zu gefallen, Auch ich hatte hierbei meine Arbeit zu
lelsten, wenn auch nur auf dem Papier. Erfreulicherweise!
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Diktiert wurde mir das Ganze von einem Sonderfünrer.
Eines Tages trug es sich zu, daß ein gefangener Malteser

laut schreiend und wild gestikulierend hinter dem großen
Lagertor nach seiner Tochter verlangte. Er war durch
niclts zu beruhigen, weder durch gute Worte noch durch
Einreden. Seine Tochter sollte es sein, nicht mehr und
nicht weniger. Mit aller Macht und den ihm zur Verfügung
stehenden Kräften wollte er durch das geschlossene La-
gertor hindurch. Er rammte gegen das Tor,schlug mit den
Fäusten darauf, er wollte raus. Wie ich danach erfuhr,
sollte ich seine Tochter gewesen sein, jedenfalls bildete er
sich das ein. In seiner Phantasie war diese Vorstellung vor-
handen. Das mag daher gekommen sein, daß ich oft wäh-
rend eines Diktats im großen Offiziersraum vor offenste-
hendem Fenster saß, während die Gefangenen an diesem
vorbeimarschierten. Armer, verwirrter Malteser. Er tat
mir direkt leid. Er würde wohl eine Tochter gehabt haben,
die mir vielleicht irgendwie ähnlich sah, möglicherweise
mein braunes Lockenhaar hatte und auf dieselbe Weise,
wie ich, gekämmt trug, oder aber einer meiner Gesichts-
züge. Wirklichkeit und Phantasie schienen hier ineinan-
deizufließen, sollte meine Annahme stimmen. Heraus be-
kam ich es nie. Er wurde vom Sanitätspersonal überwäl-
tigt und in eine Krankenbaracke innerhalb des Gefange-
nönlagers eingeliefert. Hoffentlich entwirrte sich dort wie-
der sein Hirn, um klaren Gedankens fähig zu sein. Das
Gefangenenlager, unser Gefangenenlager, war zum
Schmelztiegel verschiedenster Rassen und Nationalitäten
geworden,-ebenso waren verschiedenste politische An-
iichten und Meinungen, gleich einer bunten Palette, ver-
treten, die sich quer durch jenes Gefangenenterritorium
zogen. Eines Tales hörte ich die Kunde, daß auch einige
gefangene Engländer antisemitischer Gedanken fähig wä-

ren, gleichfalls Tendenzen, Neigungen zu faschistischem
Denken bestände. Natürlich nur in kleinstem Ausmaß.
Wieweit das der Wirklichkeit entsprach, entzieht sich mei-
ner Kenntnis.

Der Volksempfänger im kleinen Wachhaus war auf
Lautstärke gedreht, man brachte wieder einmal, wie so oft
in jenen Tagen, eine Sondermeldung durch. Natürlich
sollte diese weithin über das Lager schallen, hörbar wer-
den, die Meldung über einen Sieg nach erfolgreich bestan-
denem Kampfe. Kampfe! Mußte der Mensch denn immer
und ewig gegen einen anderen aufgebracht sein, ihn be-
kämpfen, bekriegen? Oder ist es ein Naturgesetz, das ihn
dazu zwingt? Dann wäre es freilich ein recht grausames.
Dem gegenüber aber stände die Bibel mit den Worten der
zehn Gebote. Und eines davon heißt: "Du sollst nicht tö-
ten!" Aber wird dieses Gebot auch erfüllt, ist es jemals er-
füllt und beachtet worden? Doch wohl zu keiner Zeit und
so wird es wohl auch bleiben. Das ist betrüblich!

Und doch gab es in jenen Tagen einen Fall, worüber
nachzudenken es sich lohnte. Ein einundzwanzigjähriger
Soldat lehnte das Töten mit der Waffe ab. Er bezog sich
dabei auf die Bibelworte. Er war Zeuge Jehovas. Sein Fall
wurde auf dem Militärgericht in Neiße verhandelt. Das
Urteil: Standrechtliches Erschießen. Warum lehnte aus-
gerechnet ein Zeuge Jehovas, ein Zeuge jener kleinen
Glaubenssplittersekte, das Töten mit der Waffe ab, wäh-
rend es andere christliche Religionen gestatteten? Im Er-
sten Weltkrieg wurden Waffen durch Priester gesegnet,
gesegnet für den Kampf zum Töten. Auch in England sol-
len Jagdverbände während des Zweiten Weltkriegs einge-
segnet worden sein, wiederum für den Kampf zum Töten.
Mit der Glaubenssekte"ZeugenJehovas" häbe ich nie et-
was in meinem Leben zu tun gehabt, ich kenne keinen
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Menschen, der jener Sekte angehört und würde ihr auch
nie beitreten. Aber eines muß man diesen Menschen las-
sen: Sie sind standhaft, wenn es sich um Gebote handelt.
Sie stehen ihnen nicht gleichgültig gegenüber. Überhaupt
zählt Gleichgültigkeit zu einem der gefährlichsten Ele-
mente im menschlichen Dasein; sie ist gleichzusetzen mit
der verheerenden Angst. Gleichgültigkeit und ängste sind
die schlimmsten Wegbegleiter der Menschheit, sie sind zu
nichts nütze, absolut zu nichtsl

Eines Tages wurde mir die Aufgabe zuteil, Angehörige
hier im Lager verstorbener Kriegsgefangener zu benach-
richtigen, die auf vorgeschriebenem Wege weitergeleitet
wurdön: Diesseits und jenseits des Ozeans und der Welt-
meere. Ich sah die Fotos, das Wenige, was zurückgesandt
werden mußte, - es stimmte mich traurig. Auf Anschrift
und Gefangenen-Nummer achtete ich dabei peinlichst, al-
les sollte und mußte genauestens stimmen.

Das jerveilige Mitgefühl aber, das ich dabei hineinver-
packte, würde man wedcr gesehen noch gespürt haben.

Nach einer Kriegsgefangenendurchsuchung wurden Fo-
tos in unserer Dienststelle abgegeben. Ich sah mir diese
an. Eine Fotografie zeigte die Klagemauer von Jerusalem,
eine hohe alte Mauer und einige Menschen davor.

Klagemauer! Wie öde sie aussah in ihrer steinernen Be-
schaffenheit. Kein Kunstwerk etwa, das seinen Zauber
auf die Umwelt, auf die Menschen, die sie aufsuchten, ver-
strömte, abließ. An der Klagemauer blieben die gewalti-
gen Fundamente des von Herodes errichteten Tempels er-
halten, in dem Jesus weilte. Die neun unteren Reihen der
alten Außenmauer sind aus riesigen Steinblöcken gefügt,
von denen viele 5.5 mal 4.5 Meter messen. "Meister!, sie-
he, welche Steine und welch' ein Bau ist das." (Mark.
13.1)

Hohe alte Klagemauer von Jerusalem! Zwar nicht
schön in Form und Gestalt, aber dennoch etwas Besonde-
res. Von dir sprach die Menschheit, alle wußten von dir,
daß du da bist, exestierst, und wohl noch für langeZeiten
weiter da sein würdest. Vielleicht für immer!

Wieviel Leid, Gebete, Gedankengänge, Sehnsüchte,
Verzweiflung - ja auch Hoffnung -, mögen deine Mauern
aufgesaugt, gespeichert haben? Wieviele? Könntest du sie
all'wiedergeben, die Menschheit würde sich wundern, wie
zerquält, wie gebrochen so manches Herz zu dir geeilt ist,
um seinen Kummer dir anzuvertrauen, preiszugeben. Dir
allein! In stiller oder lauter Form der Klage.

Hohes, altes, steinernes, beklagtes Gemäuer! Bleibe
nichts weiter als das, was du warst, was du bist: Die Klage-
mauer von Jerusalem !

Ich stand auf dem kleinen Bahnhof Annahof und warte-
te auf meinen Nachhausezug. Es war Herbst und Dahlien
blühten im kleinen holzumzäunten Garten des Bahnhof-
vorstehers.

Vor dem Gartengelände stand ein deutscher Wach-
mann, daneben ein Kriegsgefangener. Er war Russe und
nicht mehr jung an Jahren. Ein eisgrauer Vollbart um-
rahmte sein rundes Gesicht. Ich kam mit dem Wachposten
ins Gespräch. Dabei erzählte er mir, daß dieser gefangene
Russe schon das zweite Mal in seinem Leben hier in Lams-
dorf sei: Das erste Mal während des Ersten Weltkrieges im
Jahre 1914/18. Er könne auch einwenig Deutsch. Ich
nannte ihn "Papa Russland." Seine gütigen Augen strahl-
ten und bekamen einen feuchten Schimmer. Er tat mir,
unsagbar leid, noch in seinem Alter in Gefangenschaft zu
sein. Er arbeitete auf einem Bauernhof. Somit war seine
Essensfrage auch gesichert. Es erleichterte mich ungeheu-
erlich, dies zu hören und zu wissen. Sein Antlitz strahlte
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unwahrscheinliche Güte aus und ein gerüttelt'Maß an Le-
bensweisheit. Ich glaube nicht, daß ich in meinem ganzen
späteren Leben noch einmal ein gütigeres Gesicht gesehen
haben sollte. Es war wie eine wärmende Sommer-Sonne.
Llrrd heute noch geht ein gewisses Beglücken von tliesen
fernvergang'nen Augenblicken jenes Tages auf dem klei-
nen Bahnhof Annahof aus. Gütiger, alter Russe, hoffent-
lich bist du auch heimgekommen!? Ich wünschte es für
dichl

Eines Tages betrat ein Feldwebel unser Büro. Ich sah
ihn nur kurzfristig, für einige Augenblicke, da ich etwas
dienstlich zu erledigen hatte und aus diesem Grunde unser
Büro verließ. Als ich wiederkam, war jener Feldwebel
nicht mehr da, aber es wurde über ihn und sein Schicksal
gesprochen. Und ein Schicksal, - ja ein Drama - war es
schon, was sich da heraus- kristallisierte, hörbar wurde.
Wieviele solcher Dramen mag es in jenen endlosen Tagen
der Finsternis und des Schreckens gegeben haben, wo der
Einzelne nicht mehr Mensch sein konnte und durfte, und
nur noch einem Machtapparat zu gehorchen hatte ohne
Gefühle, Verständnis, Menschlichkeit?

Er wäre Rheinländer gewesen, hörte ich sagen, käme
gerade von seinem Sonderurlaub zurück und müsse sich
wieder im Osten stellen. Daheim wäre er ausgebombt und
hätte dabei Frau und seine zwei Kinder verloren: An den
Tod.

Er wäre einem Erschießungskommando zugeteilt, das
jüdische Kinder liquidierte. Die älteren, noch arbeitsfähi-
gen Häftlinge, hätten dafür eigens Massengrabreihen aus-
zuheben, die Kinder, oft auch kleine, sich entkleidet vor-
zustellen, um dann von rückwärts erschossen, abgeknallt
zu werden. Er wisse nicht, was er machen solle? Ginge er,
bedeutete es für ihn langsam psychischen Tod, ginge er
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nicht, Suchaktion, Haft, Festung, Todesbataillon, Er-
schießen. Dazu noch seine Frau, seine Kinder tot, umge-
kommen in einem grausam-wütenden Kriege. Er wäre
dem Wahnsinn nahe, wüsse wirklich nicht, was er tun sol-
le. Zum ersten Male in meinem Leben hörte ich von solch'
schrecklichem, unmenschlichen Tun.

Was jener Feldwebel letztlich für eine Entscheidung in
seiner so furchtbar-auswegslos erscheinenden Situation
getroffen haben mag, wußten wir alle nicht. die wir seine
Geschichte hörten.

Würde er - wie würde er - mit seinem Gewissen fertig ge-
worden sein, mit solch' hoher Schuldbelastung weiterzule-
ben, die ihm eine erbarmungslose Militärmaschinerie zu-
diktierte, sollte er sich diesem ihm aufgezwungenen Be-
fehl nicht widersetzt haben? Auf dem Wege zu meinem
Erwachsenwerden las ich einmal daheim das Buch mit
dem bemerkenswerten Titel

"Der Engel von Sibirien."
Der Engel von Sibirien war eine Frau, die schwedische

Krankenschwester Elsa Lindström, in unermeßlichem
Einsatz der Nächstenliebe an deutschen Kriegsgefange-
nen in sibirischen Lägern während und nach dem Ersten
Weltkrieg. Eines Mittags, allein vor meiner Schreibma-
schine sitzend, mußte ich wieder an jenes Buch denken.
Ich sehnte mich nach einer Anlehnung des Tuns dieser so
bewunderns- und bemerkenswerten Frau Elsa Lindström.
Am liebsten hätte ich ähnliche Hilfsbereitschaft an Gefan-
genen geleistet, Hilfe an allen, die da litten, ungeachtet ih-
rer Nationalität. Der Mensch allein zählte, nicht die Na-
tionalität. Ein schöner, ein großer Gedanke, aber ein un-
erwünschter. Man durfte ihn erst gar nicht laut äußern, zu
Gehör bringen. Und Hilfe wäre so nötig gewesen. Ich den-
ke da nur an die Worte meiner einstigen Arbeitskollegin
Gundula, die wesentlich früher hier im Gefangenenlager
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in einem Büro angestellt war. Eines Tages erzählte sie mir
von den Leiterwagengespannen, die morgendlich in der
siebenten Stunde tote Gefangene herauskarrten. Es wa-
ren Russen, die darauf lagen, übereinandergeschichtet,
nackt, Arme und Beine zwischen den Leitersprossen her-
aushängend. Ich war entsetzt, Gundula bestimmt nicht
weniger. Als dann hier mehr und mehr weibliches Gefolge
etnzog, seinen Dienst machen mußte, hörte das morgend-
liche-Sieben-Uhr-Karren auf. Man wird es vorverlegt ha-
ben, wohl in die fünfte, sechste Morgenstunde. Sie werden
hinübergegangen sein ohne menschliche Hilfe, stumpf.
Leiden fragt nicht, woher der Einzelne kommt, - stammt,
Tod fragt ebenfalls nicht nach Angestammtheit, nach Na-
tionalität. Er ist eine kreatürliche Erscheinung auf dieser
unserer Erdenwelt. Und Tod war in Lamsdorf zu Hause, -
viel Tod sogar. Zehntausend, - zwanzigtausend, fünfzig-
tausend, - mehr? Ich weiß es nicht. Sie wurden in Massen-
gräbern auf dem Soldatenfriedhof, den wir Heldenge-
denkfriedhof nannten, verscharrt, nicht beigesetzt, ohne
Namen, ohne Gebet, stumm, glanzlos. Hier zeigte sich
wieder das wahre, das brutale Gesicht eines Krieges. Wo
überall lagen sie nur verscharrt, die vielen Opfer eines
sinnlosen Geschehens? ...........ungeachtet ihrerNationa-
lität. Helfen!

Wir hatten Zugang eines älteren Feldwebels bekom-
men. Er saß, wie Arbeitskollegin Marla, im gleichen Bü-
ro. Eines Tages mußte ich für ihn schreiben. Dabei erzähl-
te er mir, daß er Pressestenograf an der Reichsregierung
zu Berlin gewesen war. Ich schrieb nicht häufig für ihn,
aber immer, wenn ich es tat, legte er mir an's Herz, Presse-
stenographin zu werden. "Sie werden es schaffen!", mein-
te er zuversichtlich. Das kam einer Aufmunterung gleich.
Natürlich war der Gedanke daran schon verlockend, und
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eines Tages würde ja wohl auch der Krieg zu Ende sein
und der Dienst im Lager mußte quittiert werden. So sehr
ich mich auch in den drauffolgenden Wochen und Mona-
ten bemühte, entsprechende Kürzel-Lehrhefte zu bekom-
men, ich bekam keine. Jegliches Bemühen darum war aus-
sichtslos. Auch eine eigene Schreibmaschine wollte ich
mir zulegen. Während Hauptmann Metz für sich eine auf-
trieb, ging ich in meinem Bemühen leer aus.

Ich hatte meinen Frühzug verpaßt. Mir blieb daraufhin
nichts anderes übrig, als mich nochmals nach Hause zu be-
geben. Aber um 8.30 Uhr morgens würde ich pünktlich
auf dem Bahnhof sein, da fuhr der zweite Zug, der mich
zur Dienststelle bringen sollte. Mit diesem Pünktlichsein
hatte ich zugleich einen Schwur verbunden, niemehr zu
früher Morgenstund' solange an meiner Haarlocken-
pracht herumzudrehen.

Noch bevor ich mich für mein Zuspätkommen entschul-
digen konnte, wurde der Wanddulchlaß geöffnet, der
Kopf von Major Brinkmann und seiner Zornesfalte über
der Nasenwurzel wurden sichtbar und ein Donnerwetter
hörbar. Zwar nur ein kurzes, dafür aber ein recht heftiges.
Die Hiebe sollten wohl sitzen und nicht seinen Zweckier-
fehlen. Ob ich nicht wüßte, daß wir alle im Kriegseinsatz
ständen, ob draußen oder hier im Hinterland?, ein noch-
maliges Zuspätkommen hätte ich mir nicht mehr zu lei-
sten. Und zugeschoben wurde die Wandtür. Dieser Rüffel
hatte gesessen, das mußte man ihm schon lassen. Ein zwei-
tes Mal sollte mir das nicht mehr passieren, das schwor ich
mir. Major Brinkmann ging ich an jenem Tage, so gut ich
nur konnte und es sich einrichten ließ, aus dem Wege. Mir
schien es, als täte der Major das Gleiche. Aber aüch ein
gewisser Trotz erwachte in mir. "Ich hatte doch immer gu-
te und saubere Arbeit abgeliefert", dachte ich grimmig
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und wegen eines einmaligen Zuspätkommens gleich solch'
ein Theater zu machen?! Ihm konnte doch jederzeit das-
selbe passieren. Eines Tages aber glätteten sich wieder die
Wogen. Beigetragen hatte auch ein Zeitungsbericht.

Ein Neffe von Sir Winston Churchill war in unser Ge-
fangenenlager eingeliefert worden. Nicht lange darauf
wurde der Lagerleitung ein Brief von Lady Churchill über-
mittelt, die darum bat, ihrem Neffen persönliche Päck-
chen mit Liebesgaben regelmäßig zuleiten zu dürfen. Dem
aber wurde nicht entsprochen. Die deutsche Antwort hieß
"Nein"! Eine sogenannte Extrawurst wollte man diesem
prominenten Gefangenen weder braten noch servieren,
auch wenn es sich hier um den Neffen des seinerzeit gro-
ßen Sir Winston handelte. Er sollte daraus keinen Profit
schlagen.

Die Gefangenen hatten beschlossen, Theatergruppen
innerhalb des Lagers zu bilden, um sich damit einwenig
Abwechselung im täglichen Lagergrau zu verschaffen.
Verständlich! In der Perücken-, Masken-, Theater- und
Flittergarderobenherstellung waren sie sehr anstellig, das
bewiesen immer wieder die häufigen Theatergruppen-
Bildaufnahmen. Eines Tages ersuchten die Gefangenen
um Erlaubnis, uns, die weiblichen Zivilangestellten dieses
Lagers, zu einer bevorstehenden Theateraufführung ein-
laden zu dürfen. Auch hier war die deutsche Antwori wie-
der ein glattes "Nein"!

Unser so gemütlich-sächsischerBürovorsteher wurde
abgelöst, - wieder einmal. Wir bekamen einen neuen. Ru-
di stammte aus Westfalen, war groß, hellblond und sehr
intelligent. Er war ein ausnahmslos fleißiger Arbeiter,
nichts wurde ihm zuviel, nichts konnte ihn schrecken.
Aber er war auch ein großer Pedant. Außerhalb des La-
gers wurden ihm etliche Liebschaften nachgesagt, obwohl

er verheiratet mit einer bildhübschen Frau und Vater ei-
nes kleinen Jungen war. Mich aber kümmerte das alles
herzlich wenig, ich hörte es und hörte es nicht.

Eines Tages vernahm ich die Kunde, daß der Sohn Sta-
lin's im Nebenlager als Kriegsgefangener registriert wor-
den sei. Das bedeutete für ihn lange, ermüdende Verhöre.
Wieviele mochten es schon gewesen sein? Er wäre weder
herrschsüchtig, noch ehrgeizig, bescheiden nach innen
und nach außen hin.

Jascha war Inlgenieur für Heizungstechnik, verheiratet,
Vater einer kleinen Tochter. Er sollte später nach Berlin
gekommen sein. So hatte auch der seinerzeit so mächtige
Diktator der Sowjet-Union und unumstrittene Herr des
Kremls seinen Sohn bei seinen Todfeinden, den Deut-
schen, einsitzen. Ob er Sonderbehandlung zu erwarten
hatte und genießen würde. Rußland war der Genfer Kon-
vention nicht beigetreten, war nicht Mitglied jener Wel-
torganisation. Stalin's Ausspruch hinsichtlich einer Ge-
fangennahme soll gewesen sein: "Russland hätte keine
Kriegsgefangene in deutschem Gewahrsam und wenn es

welche geben sollte, dann wären es nur Staatsfeinde, die
seinem Land nicht dienten, sondern ihm nur schaden wür-
den. Er selbst kenne keine Gefangene." Auch nicht ein-
mal seinen Sohn? Das wäre Verleumdung gewesen.

Der britische Lager-Sheriff, ein langjährig gedienter
Mann der englischen Armee, Feldwebel seines Ranges
und seiner Regierung als Sheriff des großangelegten Ge-
fangenenlagers gemeldet, hatte viel Verantwortung zu
tragen, denn Ruhe, Disziplin und Ordnung waren Voraus-
setZung für einen reibungslosen Tagesablauf innerhalb des
Gefangenenlagers. Er war es auch, der die jeweiligen
Weihnachts- und Neujahrsbotschaften Seiner Majestät,
König Georg VI, aus den Händen des jeweiligen Kom-
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mandanten unseres Lagers entgegenzunehmen hatte, wasfür die Engländer im1e1 ein g"ro"ßer 1.ag war. Meisr'pa;:
sierte cr mehrmals täglich unse"rcn DiensTraum, wobei sei_
ne Berne während cles .Slsfisns stets hin_ und herwippten,
E,inen ru.hig-dasrehenden Sheriff habe ich äi" guniä lä_
,g_.li:i, 

nicht gesehen. Aber er harte auch seinen*gewissen
lnneren Humor. Der zeigte sich ganz besonders"bei clemhäufigen Ver- und Entlolungsspiel seineiio.t t"i Suffy,die.irgendwo in Afrika_ihren"Dienst aUti,stete. Sally wäimal wieder soweit und verlobte sich auf;s Neue. öarin
schien sie ein sanz besonderes Talent zu nesitzen. pää
Sheriff führte ä auf ihr übers.hä;;;;J;.-iemperament
zurück, auf ihre noch nicht gefestigte innere pärsönlichi_
keit..f r quittierte ihre jeweillgen Värlobungen mit einemjcweils grinsenden Lächeln.

, Ich wur.de einige Wochen von meinem rnich behandeln-
oen Arzt 

f rgnk.ges_chrieben, das Herz machte mir wieder
etnmar erhebltche Sorgen. Die Krankheit hielt mich um-schlungen g-Leich festen polypenarme"- Äfr-i.fl J";; ;;;_ter meinen Dienst wieder aüinahm, saß ein neuer Zivilan_
qlltellter, noch jung an Jahren, in unrer.ä Süro. Es warArrred, der_trrschgebacken von der Handelsschule kamuno erst I / Lenze zählte. Durch ihn sollte ich Entlastung
bekommen. Als Major Brinkmann ;il K;;. von mei_nem Kranksein vernahm, soll er nur einen einzigen Kom_mentarlatzgeäußert haben: "Die hat wohl auch"nicht vielauf der Mühle!" Kein bißchen tlitg"ftinf ,-_ 

"ichts. 
Alfredwar in seiner Wesensart genauso .r.inig *lL Uel'0". Arbeit.Immer, wenn seine Mutör daheim f,i.t,""lä.tte, brach_

te er mir auch welchen m.it, wo-bei er stets iuiägen pflegt","Den schickt Ihnen meine Murte.f " ünA-rl"'schickte in
9: I $r..", 1" I I, d 

? A I fred. be i uns war, 
-iecir'i 

ui er, Äpfet-Kuchen, Mohnkuchen, Käsekuchen und natürlich äuch

Streußelkuchen. Letzterer durfte in Schlesien nie fehlen.
Er war sozusagen unser Landeskuchen. Aber auch Alfred
blieb nicht lange bei uns, nicht über einen Sommer hinaus.
Er wurde zum Arbeitsdienst einberufen,

Dolmetscher Jahn trieb sich heute schon wieder stun-
denlang im Lagerinnern bei den Gefangenen herum. Es
wurde von einem unterirdisch-angelegten Stollen- und
Tunnelbau gemunkelt. Dies herauszubekommen, war sei-
ne Aufgabe. Er war verheiratet mit einer Deutsch-Italie-
nerin, einer Predigerstochter und hatte einen kleinen
Sohn, der immer sagte, daß Vati nur sein Geld verdienen
würde, damit Mutti es wieder ausgeben könne. Er besuch-
te, gleich seine Frau, in Lausanne/Schweiz, ein Internat in
seinen_ Jugendjahren, dort hatte er sie auch kennenge-
lernt. In seiner Ehe wurde nur Italienisch gesprochen. Ob-
wohl, wie er stets behauptete, Atheist zu sein, ließe er sei-
ner Frau ihren Glauben und ginge auch jährlich mit ihr
einmal in die Kirche, zur sogenannten Christmette. Das
wüßte sie sehr zu schätzen. Obwohl bereits tief in den mitt-
leren Jahren und Gicht in den Fingern, wollte er nach
Kriegsende Deutschland den Rücken kehren, entweder
nach Australien gehen oder nach Sibirien. Letzteres mein-
te er wohl nach dem deutschen Endsieg. Nach Sibirien
konnte er wohl noch Anfang des Jahres 1945 gekommen
sein_. nicht aber als Sieger, sondern als Besiegtör und viel-
leicht auf Nimmerwiederkehr.

Feldwebel Ross kam aus Polen, er war sozusagen dort
zu Hause, also Volksdeutscher. Als ich ihn einmal nach
dem Verhältnis zwischen Deutschen und polen innerhalb
des damaligen polnischen Reiches fragte, meinte er, daß
es ein Gutes gewesen wäre, aber nui bis zu dem Zeit-
punkt, bevor Hitler in Deutschland zur Macht gekommen
wäre. Danach änderte sich alles, es wurde schGchter und
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schlechter. Man betrachtete den Deutschen mit kritischen
Augen. Mehr und mehr, und glaubte damals schon, die
fernen Stiefeltritte aus Groß-Deutschland zu vernehmen,
sie zu hören.

Leonor und ich hatten unseren Dienst beendet. Ge-
meinsam lenkten wir unsere Schritte aus dem Lager.
Gleich würde noch Christel hinzustoßen, sich zu uns gesel-
len. Der Weg zum Bahnhof führte durch ein großes Wald-
stück. Mit seinen vielen Nadelbäumen, dem Vogelgesang,
bot er uns sozusagen Erholung auf dem Rrickwög. OTt
turnte auch noch ein possierliches Eichhörnchen zwischen
den ästen und grazile Libellen mit durchsichtigen, klaren
Flügeln, in denen sich das Tageslicht mit seinen Farben
brach, flogen über bemooste Waldwege hinweg.

Die Sommer des Ostens sind fast ausnahmslos sehr war-
me und daher auch sehr trockene, zumindest waren sie es
in jenen vergangenen Jahren. Regen fällt wenig vom Him-
mel. Davon profitierten auch die Gefangenen, ganz be-
sonders aber die Briten. Solch' warme Sbmmeriage wie
hier würde es natürlich nurwenige auf ihrerwindige-n, ver-
regneten Insel geben. Sofern sie sich nicht im Ar-beitsein-
satz befanden, saßen sie reihenweise oder in geschlosse-
nen Grüppchen vor den Lagerbaracken auf Schemeln,
Stühlen oder aber auch aufdem trockenen Erdboden her-
um, die einen vor sich hindösend, die anderen lachend und
plaudernd, die nächsten rvieder lesend mit einer Lektüre
oder lernend beschäftigt. Sie lobten in den schillernsten
Farben diese sommerprächtigen Tage und Verschiedene
unter ihnen faßten damals den Entschluß, nach Kriegsen-
de hier im Osten Deutschlands zu verbleiben. Nattlrlich
hatten sie wohl auch eine ganz andere Vorstellung von
dem, was eigentlich nach Beendigung des Zweiten Welt-
krieges mit diesem Osten passierän würde. Das konnten

sie wohl auch nicht ahnen noch gewußt haben, zumindest
nicht in vollem Umfang: Die Gebietsabtrennung an Po-
len. Sie machten nicht die Hohe Politik, sie waren nur in
diese mithinein verstrickt worden, hier auf unerfreuliche
Art und Weise. Oft machten die Gefangenen die Bemer-
kung, daß wir, die Deutschen, diesen Krieg wohl verlieren
würden, sie aber, die Briten, ihr Weltreich.

Gregory, ein sehr gebildeter Gefangener, Wüstenflie-
ser aus Afrika, hatte auch wieder einmal in unserer
bienststelle zu tun. Dabei schwärmte er von den Schön-
heiten seiner afrikanischen Heimat, von seinem, daheim
so freien und ungebundenen Leben, das er bisher genos-
sen hatte, abgesehen von dem Collegebesuch in England.
Gregorys Eltärn besaßen eine Farm. eine große Schaffarm
mit Taisenden von Lämmern. Natürlich gab es auch Ar-
beit für sie. Aber die meiste wurde vom "Schwarzen Man-
ne" erledigt. Wie üblich! Er hütete die Schafe, schor sie

und wurde obendrein noch als Hauspersonal beschäftigt'
Auf unseren Wegen zum Lager und aus dem I ager be-

gegneten wir oft Tlupps gefangener Russ91' Sie waren
äbär nicht in unserem, sondern im danebenliegenden La-
ger untergebracht. Ihre Uniformen, soweit sie welche hat-
ien, saßen ihnen lose auf den Körpern,locker. Teilswaren
sie ihnen zu groß oder aber zu klein. Sie mochten wohl von
ihren gefalGnen oder aber verstorbenen Kameraden
übernommen worden sein. Die schlecht oder erst gar nicht
rasierten Gesichter umspannte eine fahle Haut, eine aus-
gemergelte Haut. Sie wären ernstens gezeichnet von den
iu knappen Lebensmittelzuteilungen. Nach jedem, der ir-
gendwb' auf die Straße geworfenen Zigarettenstummel
griffen sie gierig, ebenso nach jedem gefundenen Nagel
öder sonst nachlhrer Ansicht Brauchbarem. Man sah es, -

bückte sich danach und hatte es. Um ihre Schulter hing
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stets ein Tragebeutel, eine Tasche oder etwas ähnliches.
Oft sogar ein alter, geflickter Sack. Sie mochten wohl alles
gebrauchen, was sie fanden. Später, - erst viel später, be-
kamen sie von den Deutschen Holz und Farbe geliefert
und bastelten Weihnachtsspielzeug für unsere Kinder: für
deutsche Kinder: Windmühlen mit breiten Schwingen,
hübsch bunt angestrichen, Holzhäuser nach russisöher
Datschen-Art und Radspielzeug, natürlich noch vieles an-
dere mehr. Auch uns weibliche Zivilangestellten des La-
gers versorgten sie mit Sandaletten, mit Holzsandaletten.
vorn mit überkreuztem breiten Band und hinten mit
Riemchen herum. Holz war den Russen vertraut und grif-
fig von ihrem Heimatlande her. Sie mögen es geliebiha-
ben.

Marla war erkrankt. Sie blieb einige Tage dem Dienst
fern und daheim. Als sie dann wiederkäm, hatte sie
Schwierigkeiten. Man dichtete ihr unentschuldigtes Feh-
len an. Das stimmte aber nicht. Zufällig war ich gärade da-
mals. in _j_enem Büro, als Marla telefonisch entschuldigt
wurde. Hatte man das vergessen? Konnte man soetwas
vergessen? Ihr angebliches Unentschuldigtsein wollte
man mit einer Geldstrafe belegen. Da kletterle ich sozusa-
gen "auf die Palme.:" Marla zuliebe und der Gerechtigkeit
zuliebe und zur Ehre. Ich schrieb einen Brief an den La-
gerkommandanten, daß jene Anschuldigung zu Unrecht
bestände, nicht stimmen würde, da ich selbst zu jenem
T.eitpunkt der telefonischen Entschuldigung im außensei-
tigen Büro zugegen war. Diese etwas bänale Angelegen-
heit schien dann wohl später unter den Tisch geke-hrt i,or-
den zu sein, von einer Geldstrafe hörte man nichts mehr.

Es ist irrsinnig, anzunehmen, daß Inder nur von kleiner
Statur, von kleinem Körpermaß wären, nein, unter ihnen
gab und gibt es auch wahre Hühnen an Gestalt und Größe.

Solch' große Gestalten mit Bronze-Gesichtern und über-
großen Augen, die Köpfe in weiße oder rote Turbane ge-
hüllt. hahe ich selbst gesehen. Ich sprang förmlich zur Sei-
te, als mir einstens so ein Trupp begegnete, ich hatte
Angst vor diesen Männern. Das mag wohl an den so brau-
nen Gesichtern mit den so flexiblen dunkelbraunen Au-
gen gelegen haben, mit denen sie mich eingehend muster-
ten. Bei Negern, die doch ebenfalls bei uns in Gefangen-
schaft waren und an mir vorbeimarschierten, hatte ich die-
ses Gefühl nicht, da machte sich im Innern kein Angstge-
fühl breit. Nun, mit Menschen schwarzer Hautfarbe *a-
ren wir mehr - wenn auch nicht persönlich - in Berührung
gekommen. Dabei denke ich an meine Schulzeit. Auf dem
Fensterbrett stand eine Sparbüchse, eine Missionsspar-
büchse, mit einem sitzenden Negerlein darauf, das inein
langes, weißes Hemd gehüllt war und dankbar nickte,
wenn wir Kinder einen Groschen, 5 Pfennige oder noch
weniger, oder mehr, hineintaten.

In unserem Lager war die Sterblichkeit jener Inder
meist häufiger als die bei andereren Nationalitäten, abge-
sehen von den Russen im Nebenlager. So jedenfalls höite
ich es. So sah ich ab und zu einen schwarzen Holzarg durch
eines der beiden Fenster unseres Büros, den man zum
Heldengedenkfriedhof trug. Dort wurden alle verstorbe-
nen Gefangenen beigesetzt. Mit den schwarzen Särgen, in
denen die Inder gelegt wurden, war ich innerlich a-bsolut
nicht einverstanden, sagte es aber niemanden. Inder hät-
ten nach meiner Ansicht in hellen Särgen bestattet werden
müssen, hell, wie ihre Heimat es war mit ihrem ewigem
Sonnenschein. Und nun ruhten sie in einem schwaizen
Schrein. Das gefiel mir ganz und gar nicht.

Alma, eine schon Dolmetscherin, wollte
die Handlesekunst ebenso die Schicksals-

s0 5l



deutung aus den Sternen. Wie ich erfuhr, hatte sie jah-re-

lang in I'{ew York gelebt und ihr Geld dort als Kosmetike-
rinnerdient. Wir-hatten auch einige Dolmetscher, die
ebenfalls lange Jahre in Amerika zugebracht h.atten, auch
ein damals gewesener Farmer aus Süd-Amerika stieß zu
uns. Das Großdeutsche Reich hatte sie alle heimgeholt in
seine Landesgrenzen. Eines Tages klagte mir Alma, daß
anläßlich eines stattgefundenen Lagerfestes, wo man doch
wußte, daß sie diese Künste beherrsche und auch anwen-
den wollte, nur sowenige der Herren Offiziere den Weg zu
ihr gefunden hätten. Anscheinend hielten sie nicht viel
von-einer Schicksalsdeutung. Auch die Vergangenheit
könnte sie rückläufig aufspüren, aber davon wollten sie

schon überhaupt nichts wissen. "Wer weiß, "meinte Al-
ma, "was diesb alle zu verbergen haben?" Deswegen
scheuten sie auch den Weg zu ihr. Mit Alma sollte es spä-
ter noch seine Bewandtnis haben. Eines Tages machte
man mir das Angebot, in's Offizierskasino essen zu gehen,
wo auch alle Dolmetscherinnen über Mittag zugegen wa-
ren. Bisher hatte es mir immer genügt, meine von daheim
mitgebrachten Butter- oder Wurstbrote zu verzehren'
"Oflizierskasino?!", ging es mir durch den Kopf. Wollte
man mich da in eine feinere Schablone pressen? Ich aber
ging nicht und blieb weiterhin bei meinen bescheidenen
Bulterbroten. Wiederum eines anderen Tages, zu einem
anderen Monat, bekam ich eine Essensmarke von einer
weiblichen Zivilangestellten zugesteckt. Sie aber aß nicht
im sogenannten dffizierskasino, sondern schlicht und
einfacl bei den Mannschaften, neben einem unbekannten
Soldaten. In Erwartung, daß ich möglicherweise Nudel-
suppe mit Rindfleisch vbrgesetzt bekäme, die ich doch so

eer;e aß, machte ich mich- auf den Weg zur Essensbarak-
[e. Und ich hatte Glück: Es gab tatsächlich dicke, heiße

Nudelsuppe, in der die Fleischstückchen munter darin-
schwammen, Also hatte sich auch der Weg dorthin ge-
lohnt. Doch ich sollte mich nicht zu früh gefreut haben.
Auf einer langen Bank, die vor irgendeinem langen Tische
stand, hatte ich Platz genommen. Ich setzte mich so hin,
daß ich weder rechts noch links einen Mit-Esser sitzen hat-
te, ich wollte allein sein. An dem langen Tisch saßen ver-
einzelt Soldaten, ebenfalls auch seitwärts davon. Die vor
sich hindampfende Nudelsuppe schmeckte vorzüglich. Ich
mochte wohl ungefähr meine Schüssel bis zur Hälfte ge-
leert haben, da hörte ich ein Räuspern, ein Kratzen, ein
Husten und gleich darauf spie ein Soldat einen Klecks
Suppe aus mitten auf den Tisch hin. Angesichts dieses aus-
gespuckten Suppenkleckses mochte ich nicht mehr weiter-
essen, mir war der Appetit vergangen. Ich nahm meine
Tasche und verließ die Baracke. Eine nochmalige Essens-
marke wollte ich nicht mehr geschenkt erhalten.

Man hatte einen Tunnelbau innerhalb des Gefangenen-
lagers entdeckt. Wo ein Tunnel in das Erdreich gegraben
wurde, bestanden auch Fluchtabsichten einzelner Gefan-
gener. Tagelang wurde nach weiteren unterirdischen Gan-
gläufen geforscht. Zählappelle wurden abgehalten. Im
Lager war ein großer Spannungszustand zu registrieren.
Wohin wollten eigentlich die Gefangenen fliehen? Etwa in
die nicht zu weitentfernte Tschechoslowakei oder ostwärts
nach Polen? Wahrscheinlich! Denn dort würde man sie
bestimmt versteckt gehalten und weitergeholfen haben.
Wie ich mich heute nur noch ganz schwach erinnere,
sprach man damals nur von einem geglückten Fluchtver-
such in jenem Zeitabschnitt, der wirklich an das Ziel der
gesteckten Träume und Wünsche führte. Eine Nachricht
aus England war der Preis für dieses Fluchtgeschehen.

Wir hatten wieder einmal einen sehr heißen, fast uner-
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träglichen Sommertag. Die Hitze lastete in allen Räumen,
hier, wie anderswo auch. Man wußte nicht so recht, wie
man ihr habhaft werden konnte, bis unser Bürovorsteher
der Idee verfiel, einige Eimer kühlen Wassers auf den
Fußboden zu verspritzen, niederlaufen zu lassen. Der
Idee folgte bald darauf die Tat. Nun hatte der Holzfußbo-
den seine Tränke bekommen. Ich stülpte meine Sandalet-
ten von den nackten Füßen und saß barfuß vor'meiner
Schreibmaschine, die Füße in einer kleinen Pfütze drin.
Das war eine Wohltat! Die Fenster waren wegen des grel-
len Sonnenlichts mit Zeitungen verhangen worden. So
kam es, daß mancher "Völkischer Beobachter" verkehr-
therum vor einem der Fenster hing und eine eventuell dar-
in erschienene Siegesmeldung buchstäblich auf dem Kop-
fe stand, ohne damit eine gewisse schmälernde Absicht zu
verfolgen.

"It's a long way to Tipperary, it's a long way to go
........'1, hätten eigentlich die Kriegsgefangenen auf dem
Weg zu ihrer Arbeit singen müssen. Aber ihre Kehlen
blieben verschlossen, mußten verschlossen bleiben.

Anders die Deutschen, deren Trupp gerade an unserer
Baracke vorbeimarschierte mit dem Lied von Rosemarie
auf den Lippen. "Es ist so schön Soldat zu sein, Rosema-

:l:.,...Tn, 
jeder Tag bringt Sonnenschein, Rosemarie

Ich war auf dem Wege zur Dienststelle. Ein Trupp Zy-
prioten marschierte an mir vorüber, feingliedrige Gestal-
ten, nicht hoch an Größe, mit dunklen Haaren und brü-
netten Gesichtern, deren Ebenmäßigkeit mir direkt ins
Auge stach. Gewiß würden sie ihre Inselheimat hinter
dem Stacheldraht vermissen, genau wie alle anderen Ge-
fangenen sie wohl auch vermißten, und ihrer nur noch von
Ferne gedenken konnten, hier, und da und dort und über-
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all, wo sie auch immer sein mochten, je nach Eigen-Emp-
finden und Eigenart.

Rittmeister Bönisch war böse auf mich. Das sollte auch
lange so sein und anhalten. Ich hatte eine Schüssel
Schmutzwasser vom Händewaschen aus dem Fenster ge-
kippt, kurzerhand herausgegossen, aufdie Köpfe der Blu-
men drauf. Wir hatten vorn in unserer Lagerbracke kei-
nen Waschraum oder Waschstelle mit Fließ-Wasser. Also
wurde das Händereinigen mittels einer Waschschüssel ge-
tätigt, die auf einem Holzhocker im langen Lagergang vor
den Schnitzeltischen stand. Darunter ein Eimer mit saube-
rem Wasser, daneben einer mit Schmutzwasser. Letzterer
war an jenem Tage so voll, bis zum Rand hin und drohte
schon bei leisester Berührung überzulaufen. Wie hätte ich
dahinein noch die vor mir stehende Schmutzwasser.schüs-
sel kippen können? Also landete das Wasser auf einem
Blumenbeet direkt unter dem Fenster. Für die Wasserher-
beischaffung und Entfernung war aber besagter Rittmei-
ster verantwortlich, d.h. seine Soldaten. Die hatten aber
an jenem Tage ihre Aufgabe links liegenlassen, sie nicht
erfüllt und würden bestimmt dafür einen anständigen Rüf-
fel bekommen haben,

Captain Dakers, Methodisten-Geistlicher aus Melbour-
ne/Australien, hatte wieder einmal auf einem unserer
Holzschemel in unserem Büro Platz genommen. Er kam
recht oft zu uns, zu den Deutschen, die doch eigentlich
hätten seine Feinde sein müssen. Aber Captain Dakers
kannte kein Feindbild, er hatte sich keins dieser Art ge-
macht, geschaffen, und würde auch nie eins um sich ha-
ben, nicht dulden. Er liebte alle Menschen dieser Erde.
ganz gleich, welcher Hautfarbe und Nationalität sie auch
immer waren und sein mochten. Er liebte und achtete die
Menschen. Die Liebe war für ihn Auftrag und Gebot. Die
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Liebe -, nichts als die Liebe wollte er den Menschen brin-
gen,.s_o_nst wäre das Leben für ihn ohne Bedeutung, - sinn_
los. "Wenn es nach ihm ginge!", beteuerte e., ;gäbe 

esk"g"l Völkermord, keinen Krieg."
Zu jener Zeit aber war es in Döutschland mit der Men-

schenliebe, -achtung und -würde recht schlecht bestellt.
Im Lande der Dichter und Denker. Wie konnten wir nur
so,tief abrutschen, so unsagbar tief? Gibt es da noch Woi-
te? Schuldig! Das große Volker-Einmaleins sollte Liebe
sein, müßte Liebe sein, Liebe zueinander, Liebe-für_ein_
ander, Friede miteinander !

Wieder hatten wir eine neue Arbeitskollegin bekom-
men: Friedericke. Gegenüber von unserem Eüro wurde
sre eingewiesen. Friedericke kam aus Oberschlesien und
spla+ gut tschechisch. Meist hatre sie Fluchtmeldungen
geflohener Russen zu bearbeiten. Russen flohen verhält_
nismäßig weit mehr als Engländer, meist brachen sie aus
Arbeitskommandos aus.

Ich hatte über Mittag Bereitschaftsdienst am Telefon.
Manchmal leistete mii auch Marla dabei Gesellschaft,
d.h.. wenn sie nicht gerade mit ihrem Fahrrad nach Hause
fuhr. Sie wohnte nicht weit vom Lager entfernt. Harte Ar_
beit war eigentlich während eineJ Bereitschaftsdienstes
kaum zu leisten. Außer Fluchtmeldungen lief sich der
Draht nicht gerade heiß. Natürlich wurdä auch manchmal
nach einem Aktenvorgang geforscht, wieweit er schon be_
arbeitet wäre.

Das Kriegsgefangenenlager hatte einen neuen Kom_
mandanten bekommen, einen SS-Offizier. Ich hätte nie
gedacht, daß ich irgendwann einmal seine Bekanntschaft
machen würde. Aber diese ließ nicht lange auf sich war-
ten. An einem trüben Samstag-Nachmitta"e, Gundula und
ich standen auf dem kleinenBahnhofsvoiplatz Annahof

und warteten auf den Personenzug, der uns nach Hause
bringen sollte, da tauchte die Gestalt des Lagerkomman-
danten auf. Er kannte bereits Gundula, die nur 3 Zimmer
von ihm entfernt in der Kommandantenbaracke ihren
Dienst versah, mich aber kannte er nicht. Als er zu uns
stieß, stellte ich mich mit meinem Namen vor. Ich hatte
diesen kaum ausgesprochen, als er sich in militärisch-
strengem Tone erkundigte, ob ich eine Tschechin wäre.
Mein Familienname wäre tschechischer Herkunft. Ich
verneinte natürlich diese Fragestellung, denn ich war
deutscher Nationalität wie er. Während des Dritten Rei-
ches wurde eine Briefmarke mit hannakischer Volkstracht
in den Postverkehr gebracht. Möglicherweise wurde der
Kommandant erst durch diese auf meinen Namen auf-
merksam gemacht.

Major Brinkmann diktierte mir Stimmungsberichte der
Gefangenen innerhalb des Lagers und dei Arbeitskom-
mandos.-Im allgemeinen waren diese fast irnmer gleichge-
halten, d.h., wenn nichts Außergewöhnliches passierie.
Die Gefangenen bekamen ihr regelmäßiges Essön, das in
der Tat sehr gut war. Auch sorgten noch die vielen Care-
Zuwendungen, die turnusmäßig immer wieder das Lager
p_assierten, für eine weitere Bereicherung des Speise- u-nd
Küchenzettels. Man hielt sich hier im Lafer in allen Lagen
und Geschehnissen eines Gefangenendaseins an die Gän-
fer Konvention. Diese Stimmungsberichte wurden über
den Wehrkreis Breslau an das hierfür zuständige und
kompetente Ministerium nach Berlin weitergeleität. Die
allgemeine Stimmungslage der Gefangenen d-okumentier-
ten auch ihre nach Hause geschriebenenZeilen, sie ließ
sich jeweils daraus ablesen. Der Postüberwachungs-Offi-
zier hatte die Allgemeinstimmung festzuhalten, unä sie zu
gegebener Zeit an die Ic, unseren Ressortbereich, zu
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übermitteln.
Vertreter des Internationalen Roten Kreuzes Schweiz

waren angekommen. Das bedeutete für eine ganze An_
zahl zuständiger S^talag-Offiziere zusätzliche ÄrEeit. Auc'hIur mlch. Ich mul3te in den großen Offiziersraum schrei_
ben gehen. Ein StenogrammSlock beidieiiig mir Steno be-
scnneben, relchte mitunter an einem Tage nicht aus, um
P^.,?l:,T9ilgen, Mängel und deren n"i"iiigung reJtzu_
hatten. Diktierr wurde mir von allen seiten, i"ä"räe. H"i_ren.Offiziere trug das Seinige bei, selbst'äazwischenee_
lrocntene Sätze seitens der Delegation hatte ich aufzunäh_men. Militär-Attache Beyer wär ein stets freundlichei,
rücksichtsvoller Mann, wem er merkte, Aan meine Fingeizu streiken anfingen und kaum noch'vermochten, dä
Bleistift zu halten. Dann wurde das Diktat für einige Mi_
nuten unterbrochen. Meine Hand hatte Ruhe und lionnte
sich in.der dazwischengeschobenen pause erholen. Er war
es auch, der mich des Morgens immer am freundlichsten
begrüßte, natürlich, wie es"sich wohl für einen deutsch_
sprachigen Schweizer gehörte: Mit ',Grüß Gott!" ,,Grüß
Gott, Fräulein!".

- 
E,, kfi11. auch passieren, daß nach BeendigungderLa-

gerbeslchtig,ung und -kontrolle durch das Sch-weiZer Rote
Kreuz auf dem Fuße die Schwedische Delegation nach-
lolgte. Die Schweden, meisr sreiferer Nätur als die
lchweizer, waren zwar korrekt, aber unzugänglicher.
Dann hieß es erneut für mich, StenogramÄjauizuneh_
pen, dj9 alten, oft noch nicht ausgescEalteten und beho_
benen Mängel wurden n_eu aufgele[t, bestimÄt nicht gera-
de zur Freude der hierfür u".a-nt*ö.ilichen Offizierel Ich
h.atte manchmal gehofft, daß Morris, der schottische Ku_
rrer innerhalb unseres Lagers, eines Tages auch mal mit
seinem Schottenröckchen-auftauchen wErde, aber nichts
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dergleichen geschah. Morris tat mir diesen Gefallen nicht.
Eher schätzte er mich mit seinen kühlen Gletscheraugen
ebenso kühl ab, wie es wohl seinem Wesen entsprach.-

"---- --Führer befiehl, wir folgen dir!"...
Damals wurde noch an allen Fronten gesiegt. Gefangene
wurden eingebracht. Mehr und mehi passierten sid die
großen Lagertore. Auch mehr deutsches Bewachungsper-
sonal mußte in Aktion treten, vor den Toren stehenidie
um ein Vielfaches angestiegenen hinein- und wieder her-
ausrollenden Gespanne durchsuchen nach eventuell darin
verborgenen Flüchtigen, nach ins Lager beabsichtigter
hineinzuschmuggelnder Zivilkleidung oder aber näch
Kassibern mit Nachrichtenübermittlung, die man tatsäch-
lich auch hin und wieder fand. Oft, ja sogar meistens, war
es schwer festzustellen, wer tatsächlich der Urheber, der
wirkliche Nachrichtenübermittler war, die Gefangenen
hielten zusammen, wir, die Deutschen, waren schliößlich
ihre Feinde.

Wir hatten keinen Büroleim oder Kleister, wie man es
nennen mag. Soldaten, die ihn sonst immer herbeischaff-
ten, waren auch nicht da. Also hatte ich die Aufgabe,
selbst welchen herbeizuholen. Zu diesem Zwecke mußte
ich in eine Gefangenenbaracke innerhalb unseres Vorla-
gers gehen. Sie war nicht weit von unserer entfernt. Ich
hatte den gläsernen Kleisternapf - besser ausgedrückt ein
leeres Marmeladenglas - in der Hand und wollte mit die-
sem gerade durch die Barackentür treten, als sie auch
schon von innen aufgerissen wurde. Ich ging nicht, nein,
ich flog buchstäblichln das Innere dieses"Ra"umes hinein.
Hätte mich nicht ein Gefangener aufgehalten, wäre ich
wohl sehr unsanft auf dem Fußboden gälandet, der Länge
nach hingefallen. Stotternd brachte ich meinen Wunsöh
zum Ausdruck. "Can I have a glass of glue, please?" Kann
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ich bitte ein Glas Kleister haben?, wobei ich zu kichern an-
fing und die Gefangenen in ein wahres Gelächter ausbra-
chen. Das nächste Mal, sollte es dieses geben, würde ich
bestimmt wissen, wie man durch diese Lagertür zu treten
hatte: nämlich langsam und vorsichtig.

"------Kein schöner Land - kein besser Land - in
dieser Zeit, als wie das unsre weit und breit".....
Ja, das stimmte, zumindest in jenen Augenblicken jener
Zeit. Wir Zivilangestellten hatten eine Sektzuteilung be-
kommen, jeder von uns eine Flasche. Da zu dieser Zeit
Leonor aber Verlobung feiern wollte, bat sie mich darum,
ihr meine Zuteilung zu überlassen, was ich auch tat. Leo-
nor sollte durch diese geschenkte Sektflasche noch glückli-
cher werden, wie sie es in jenen Augenblicken schon war.

Eines Tages erzählte sie mir - natürlich unter dem Siegel
strengster Verschwiegenheit - daß es hier im Lager einen
Stabsarzt gäbe, der nicht sogleich jeden des zu ihm beor-
derten Soldaten kv - kriegsverwendungsfähig - schreiben
würde. Er wäre strenggläubiger Christ und befände sich
sozusagen in einer echten Gewissensnot. Darum überwei-
se er, soweit wie es ihm möglich ist, diese weiter: an einen
seiner Berufskollegen. Nicht auszudenken, wenn das her-
ausgekommen wäre, aber wir schwiegen eisern.

Feldwebel Günther hatte es immer mittags so eilig, aus
unserer Baracke zu kommen, was direkt auffiel. So eidrei-
stete ich mich eines Tages und nähte ihm prompt beide är-
mel seines Mantels zu, natürlich zum Gaudiurnaller ande-
ren anwesenden Soldaten. Erst viel später - nach längerem
Herumforschen - gestand ich ihm, daß ich selbst derübel-
täter gewesen wäre. Uber diesen so komischen Spaß wur-
de noch lange in unserem Büro gelacht. Aber ein zweites
Mal habe ich mir solch' einen Schabernack - oder einen
ähnlichen - nicht mehr erlaubt. Der Gedanke des ärmel-

zunahens stammte aber nicht von mir, er wurde von einer
anderen Angestellten geliefert, nur daß ich diesen in die
Tat umsetzte.

Sommer 19421Ein Güterzug Gefangener war angekom-
men. Er kam von der Kanalküste. Die Schlacht um Diep-
pe war geschlagen worden: zu unseren Gunsten. Viele Ge-
fangene der Alliierten wurden dabei eingebracht. Nun
standen sie aufdem kleinen Bahnhofund warteten darauf,
Einzug in das Gefangenenlager halten zu können. Alle
von uns nur verfügbaren Kräfte, Soldaten, wurden aufge-
boten, um einen möglichst schnellen und reibungslosen
Ablauf von Durchsuchung und Registrierung zu gewähr-
leisten. Unsere Baracke wirkte leer, war zur Hälfte ausge-
storben, nur wir Zivilangestellte, weibliche Bürokräfte
und Dolmetscher, verrichteten unsere Dienste. Auf Wa-
genkolonnen wurden sie angebracht und seitlich des Ge-
fangenenlagers abgesetzt: auf die Lamsdorfer Heide. Es
war ein herrlicher warmer Tag mit Sonnenschein und
strahlend-blauem Himmel. Immer mehr Gefangene roll-
ten an, und immer mehr füllte sich die Heide mit diesen so
trostlos wirkenden Gestalten. Nun kamen die ersten
Trupps anmarschiert, - die zweiten, - die dritten. Sie zogen
am Schilderhaus vorbei, an der Barriere, die eigens für sie
hochgezogen wurde.

Ich dachte, daß ich mich versehen hätte, aber es war
Wirklichkeit. Ein Groß-Teil unter ihnen zog im Hemd, im
weißen Unterhemd und nichts darüber tragend, in unser
Gefangenenlager ein, auf dem Kopfe den flachen Stahl-
helm, viele darunter humpelnd, und einige davon ge-
stützt. Es war schon ein recht trostloser Anblick, was sich
da dem Auge bot. Irgendwie schämte ich mich für dieses
Bild, dem Einzug der fast nackten Diepper in deutsche
Gefangenschaft. Aber ein Trost blieb in jenen Tagen, - zu-
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mindest in unserer Dienststelle war es so: Die gewisse Eu-
phorie blieb aus.

Meine Schreibmaschine wurde in das große Offiziersbü-
ro getragen. So, wie es sich ergab, machte es stets ein Sol-
dat unserer Dienststelle. Mir wurde ein Geheim-Bericht
diktiert, wonach vor der Küste Englands ölteppiche, ölin-
seln, auf das Meereswasser gepumpt worden waren, die
angesichts einer deutschen Invasion auf die Insel, in Flam-
men aufgehen würden.

Es fiel in jene Zeit, da mehr und mehr Unterstände ge-
gen Splitter- und Bombenschutz bei uns im Lager gebaut
wurden. Es wurde mit Fliegerangriffen gerechnet, die sich
auf das oberschlesische Industrierevier erstrecken wür-
den. Auf die IG-Farben, die ein großes Werk im damali-
gen Heydebreck erstellt hatte, und natürlich auch auf die
oberschlesischen Großstädte mit ihrem Kohlengruben.
Das waren lohnende Ziele für die Einsatzverbände der
britischen Luftwaffe. Eines Tages, es war Fliegeralarm,
und wir befanden uns in den sogenannten Unterständen,
als eine heftige Detonation hörbar wurde und die Luft er-
schütterte, Rittmeister Bönisch meinte, daß eine Bombe
niedergegangen sein müsste, worauf ihm Hauptmann
Metz entgegnete: "Bönisch, dann ständen Sie nicht mehr
da," worauf ein allgemeingültiges Gelächter hörbar wur-
de.

Gundulas Schwester Heidi, die gerade frisch von der
Schulbank eines Mädchen-Lyzeums kam, fand ebenfalls
in diesem Lager eine Anstellung, zwar nicht direkt bei uns
im Barackenlager, aber nebenan. Dort wohnten auch vie-
le unserer weiblichen Zivilangestellten.

_Eines Tages wurde die Kunde laut, daß Alma, jene
schon etwas ältere Dolmetscherin, beim Auswerten aus-
ländischer Briefpost ertappt worden wäre. Ihr sollte ein

62

Prozeß gemacht werden. Alma reagierte allergisch dar-
auf, indem sie gleichfalls eine Anzeige erstattete, wonach
im hiesigen Lager die Moral unter den Offizieren gegen-
über weiblichem Gefolge lange nicht immer lupenrein ge-
wesen sein sollte. Natürlich kam es zu einem Prozeß - ei-
nem langausgedehnten - der sich über Monate hinaus er-
streckte. Soldaten als Zeugen wurden hinzugezogen, der
eine von dieser militärischen Einheit herbeizitiert, der an-
dere wieder von jener. Man tuschelte unaufhörlich dar-
über.

Gefreiter Blüm hatte wieder Gefangene zu durchsu-
chen. Bei kleineren Gruppen, die entweder zu Arbeits-
kommandos oder aber von Arbeitskommandos kamen,
spielte sich in der Regel diese Durchsuchung meist in un-
serem Barackengange ab.

Der SS-Kommandant des Lagers wurde abgelöst, es
kam ein neuer zu uns. Er war österreicher aus der Steier-
mark und Gutsbesitzer. Bald darauf sollte Leonor Kom-
mandanten-Dolmetscherin werden. Sie bekam ein eige-
nes kleines Büro in unserer Baracke zugewiesen. Ob sie
von ihren Arbeitskolleginnen aufgrund ihrer Sonderstel-
lung beneidet wurde, weiß ich nicht zu sagen, aber es
könnte schon leicht der Fall gewesen sein, wenn auch nicht
gerade öffentlich, so vielleicht doch im geheimen. Ich
gönnte ihr diese Aufstiegsmöglichkeit von Herzen. Leo-
nor beherrschte ihr Fach, hatte das Abitur abgelegt und
war von einer ungewöhnlichen Freundlichkeit. Zudem
sah sie noch ungeheuer gut aus. Leonor war nicht stolz ge-
worden ob ihrer neuen Rangstellung. Eines Tages erzähl-
te sie mir, daß sie heute einen ganz besonders schönen
Brief gelesen hätte. Eine israelische Mutter schrieb ihrem
gefangengehaltenen Sohne, daß sie wohl wüßte, daß viel
Böses und Unrecht geschehen würde, aber trotz allem ihr
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Sohn den Deutschen folgen und nie einen Fluchtversuch
unternehmen sollte. Zu jener Zeit war Israel noch briti-
sches Mandatsgebiet. Sie würde allabendlich für ihn be-
ten, daß er einös Tages, wenn es an der Zeitwäre, wieder
zu ihr zurückkehren könnte. wir fragten uns, wo es hier ei-
nen Unterschied zwischen jüdischer und deutscher Mut-
terliebe gäbe? Liebe bleibt doch letzten Endes das, was sie
eigentlich ist: Eben Liebe! Nichts als Liebe!

Gundula hatte eine Arbeitskollegin, deren Verlobter
nach kurzem Heimaturlaub im Ostert gefallen war' Sie
wollten heiraten. Da sich Nachwuchs einstellen sollte, ließ
sie sich um des zu erwartenden Kindes willen standesamt-
lich trauen: allein und ohne Bräutigam. Das war in jenen
Tagen gestattet.

HeuG sollte wieder erneut am frühen Nachmittag ein
Gasalarm probiert werden. Des Morgens erzählte man da-
von. Als iöh diese Kunde hörte. sank im Nu meine Stim-
rnung auf den gewissen Nullpunkt herab. Mißmutig saß

ich v-or meiner-schreibmaschine und wünschte mir, daß
der Nachmittag schon vorbei wäre. Ich mochte Gasalarme
nicht, ja ich haßte sie geradezu. Nun war es soweit. Die Si-
rene heulte auf und schnellen Schrittes ging es mit Gas-
maske zum Bunker. Gleich würde man darin sein' Vom
Laufen hatte ich ein ungeheures Herzklopfen bekommen'
Gleich würden auch wir Gefangene sein. Gefangene jerles

Bunkers, wenn auch nicht vergleichbar mit den richtigen
Kriegsgefangenen. Nur für eine kurze Zeitspanne, aber
auch-die erschien mir schon lang genug. Ich wollte raus aus

dem Bunker und schaute durih die Gasmaskenscheibe
zum Ausgang hin. Ich mußte nur den richtigen Moment
abwartenl da der Ausgang frei wäre und kein Posten in un-
mittelbarer Nähe stände. Es glückte mir. Durch die Bun-
kertür getreten, erblickte ich*auch schon zwei oder drei

andere Mädchen unseres Lagers, die gleich mir diesen Ga-
salarm ebenfalls nicht bis zum Ende durchstehen wollten.
Einzelne Kriegsgefangene hatten cliesen Vorgang inner-
halb ihrer Lagerumzäunung beobachtet. Da ab-er öasalar-
me auch von außen überwacht wurclen, mußten wir immer
um den Bunker herumschleichen, mitunter rennen, um
nicht vom jeweiligen Wachpersonal erwischt zu werden.
Dabei waren uns die Gefangenen hilfreich, indem sie die
Richtung anzeigten, wie wir zu laufen hätten. Und immer
stimmte sie.

_ In jene Zeit fiel auch der Abschuß eines Flugzeuges der
Engländer, die wieder einmal dabei waren, ins"obeischle-
sische Industriegebiet einzufliegen, um es mit Bomben zu
belegen. Djeser Abschuß erfolgte nicht direkt bei uns,
aber in der Nähe. Der Pilot war mit dem Fallschirm abge-
sprungen und in unser Lager eingeliefert worden, er lag
fast vor unserer Bürotür, blutete von hinten, den Falll
schirm noch unwirsch auf dem Rücken. Er bat um eine Zi-
garette. Gefreiter Blüm steckte sie ihm in den Mund. Er
wurde in ein Krankenhaus in Neiße eingeliefert. Für mei-
ne Begliffe hatte er viel zu lange bei un- herumgelegen.

Ein Zugunglück größerer Ait passierte in der\ä[e des
kleinen Bahnhofs Annahof. Ein Militärzug war mit einem
Personenzug zusammengestoßen. Stundänlang war die
Strecke gesperrt. Ich saßäufunserem Bahnhofünd warte-
te auf meinen Morgenzug, gleich der vielen anderen. Aber
ve.rgeblich. Es wurde Mittag - einZug kam nicht. Da be-
schloß ich, nach Hause zu gehen. Wer weiß, wann, und ob
überhaupt heute noch einär kommen würde. Am späten
Nachmittage aber fuhren sie wieder an unserem Aause
vorbei. In jener Zeit fuhren viele Militärzüge, offene Gü-
terwagen mit Panzern, Geschützen kleinerei und größerer
Art, auf unserer Bahnlinie. Oft tagelang und iuch des
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Nachts. Da wußten wir mit Bestimmtheit, daß irgendwo
im Osten wieder eine große Offensive gegen die Russen
gestartet würde.

Ich hatte Feierabend und war auf dem Wege zum Bahn-
hof, wie immer, in Gesellschaft anderer. Ein Trupp Ge-
fangener begegnete uns, marschierte an uns vorüber. Da
plötzlich merkte ich, daß ein Gefangener mir etwas auf die
Schulter legte, auf meine linke Schulter drauf. Ich ließ die-
ses "Etwas" abfallen. Wir durften ja nichts von Kriegsge-
fangenen annehmen, das war uns verboten worden. Der
Gefangene selbst mochte es wohl gutgemeint haben, es
wäre auch denkbar möglich gewesen, daß er mich vom Se-
hen her kannte. Aber eine junge Frau, die mit uns ging,
dachte da ganz anders. Sie hob dieses Geschenk auf mit
der Bemerkung, daß sie daheim ein krankes Kind liegen
hätte, ihr Kind, und daß diese halbe Tafel Schokolade ihr
gerade recht käme.

In Teschen/Oberschlesien, war ein Zweiglager für
Kriegsgefangene errichtet worden. So kam es, daß viele
unserer Gefangenen nach dorthin umquartiert wurden.
Unser Stammlager war längst zu eng und zu klein gewor-
den. Es platzte aus allen "Nähten. " Auch ein Teil des Be-
wachungspersonals, Zivilangestellte und Offiziere zog
vondannen, unter ihnen ebenfalls Major Brinkmann.
Auch Gundula, die in der Zwischenzeit geheiratet hatte.
Sie wollte ihrem Manne, der in einer oberschlesischen
Großstadt beheimatet war, auf diese Weise näher sein.
Das war verständlich.

Die Ic hatte einen neuen Chef bekommen: Major Bach.
Er war groß, hatte eine hohe, helle Stirn, sein Kopfhaar
war gelichtet. Er war freundlich, zuvorkommend,
menschlich. Ich spürte sofort, daß es mit ihm ein gutes Ar-
beiten geben würde und ein gutes Auskommen, was auch
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der Fall war. Auch unser Bürochef war inzwischen ab_
komm_andiert worden, wir hatten einen neuen bekom_
men. Ihn kannte ich bereits aus dem pü_Raum, er war
dort.Dolmetscher gewesen. Nach dem etwas gestrengen
Rudi war. ichpige n tl ich rechi froh, daß eine t teüUesetzüng
jener.Art erfolgte. Unteroffizier Friedrich - später Feldl
webel Friedrich - war im Zivilberuf Gymnasiailehrer und
wohnte in einem Städtchen des Oderbiuchs, war aber se_bürtiger Berliner; ebenfalls war Major Sach I_ehiei.
Uberhaupt hatte die Ic immer wieder äugängevon Lehr_
personal zu verzeichnen. Die Ic - Abwehi ,itrlen hier in
Lamsdorf ihr Schicksal zu sein.

^ 
Captain Dakers war ein gern geseherier "Gast" _ sprich

Gefangener - unserer Dienststele. Man mochte itrn trier
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Einmal sprach Mister Dakers auch davon, daß Austra-
lien ein riesiges Land sei und man dort viele Deutsche ein-
wandern lassen könnte. Man bedenke, daß nicht alle
Deutschen nur aus schlechten und gewalttätigen Men-
schen beständen, damals in einer Zeit, wo so unendlich
viel an Gewalt und Tücke geschah. Man durfte da nicht al-
les nur in verzerrter Form sehen.

Einmal, als eine große Schneiderschere auf einem unse-
rer Bürotische lag und Mister Dakers wieder bei uns war
und diese erblickte, meinte er, daß er diese nicht anrühren
dürfte, denn bereits angefaßte Scheren brächten einem je-
weiligen Schneider nur Unglück ins Haus. Mich wunderte
damals, daß man im fünften Kontinent unserer Erde das-
gleiche sagte wie bei uns zu Hause. Auch da war man der-
gleichen Meinung.

Mister Dakers trug meist seinen riesigen Trapperhut auf
dem Haupte, mit einer langen wunderbaren Straußenfe-
der verziert, die beim Laufen immer so herrlich hin- und
herwippte. Einmal, als dieser wieder auf unserem Schreib-
tisch lag, maß ich meine Körperlänge gedanklich mit jener
riesigen Hutlänge- beziehungsweise Hutkrempe ab. Da
ich von kleiner Statur bin, brauchte ich nicht viel herumzu-
messen.

Es ging auf Weihnachten 1943 zu. Man plante wieder ei-
ne Weihnachtsfeier zu veranstalten. An dieser wollte ich
diesmal auch teilnehmen und nicht wieder, wie im Vor-
jahr, mich selbst davon aussperren.

Eines Tages klagte mir Friedericke ihr Leid. Ihr Freund
wolle nur noch wenig oder überhaupt nichts mehr von ihr
wissen. Was aber tun, wenn ein Freund abtrünnig zu wer-
den droht? Nun, Friedericke schien es zu wissen zu wol-
len.

"Du machst ein Gedicht und ich liefere eine pralle, fette

Weihnactrtsgans," meinte sie eines Tages zu mir. Nun, das
Gedicht konnte sie haben, aber ich wußte schon von vorn-
herein, daß da wohl jegliche Liebesmüh' umsonst sein
würde. Die Gans mochte ihm schon gemundet, ge-
schmeckt haben, aber die so sehr gewünsch-te und erhofTte
\qc\te.n1 blieb aus, was auch vörauszusehen war. Nun,
Friedericke war jung, sie würde es verkraften. Später mel-
dete sie sich ebenfalls zum Arbeitseinsatz nach Teschen.
auch andere, in unserem Lager zum Dienst verpflichtete
Mädchen hatten fast die gleichen Probleme wie Friederik-
ke. Es war dieZeit der vielen Lilli-Marlens, die da abends
vor dem großen Tore, neben oder unter einer Laterne
standen, und auf ihren Landser warteten. Während die
Soldaten meist nur an ein kurzes vorübergehendes Amü-
sement dachten, waren die Mädchen geneigt, festere Bin-
dungen anzustreben, ja dachten sogaioft an eine Heirat.

Auch Poesie, Romantik und Sehnsüchte konnte jene so
schwere Kriegszeit noch entwickeln. Man denke da nur an
das landein- und landabwiirls, ja bis an die Front getrage-
ne Lied, - und dort vielleicht ganz besonders - ,'Fleim-at,
deine Sterne, sie leuchten miiauch im fernsten Landl",
das vielleicht so manchem Landser, auch dem hartgesot-
tensten, eine Träne der Rührung ins Auge getriebön ha-
ben mag. Eine Träne der Sehnsucht. Nicf,t iur allein der
Soldat am Wolgastrand, nein, auch derjenige Unbekann-
te, der irgendwo in großer Einsamkeii dei unendlichen
Weiten Rußlands Wache für sein Vaterland hielt, mochte
sich gleich-der Operette "Der Zarewitsch" nach irgendei-
nem Engel gesehnt haben, vielleicht nach seiner ihn im-
mer verstehenden Mutter, Frau, Geliebten, oder gar dem
treuen Hofhund, der irgendwo in der Heimat zurückblei-
ben mußte und ebenso wie er, Sehnsucht nach ihm hatte,
aber nicht bei ihm sein konnte. Damals war wohl jenei
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Lied das Lied aller Lieder.
Einige Tage vor dem Christfest sollte unsere Weih-

nachtsieier stattfinden. Ich zog daher mein bestes daheim
im Schrank hängendes Kleid an: Es war kornblumenblau
und hatte vorn elnen weißen Spitzeneinsatz eingearbeitet,
mit dazugehörendem Bubikragen, darüber eine weiße
Strickwesie, ein sogenanntes Wiener Jäckchen mit Sticke-
rei.

Diese Weihnachtsfeier verlief genau wie all' die ande-
ren Weihnachtsfeiern auch bisher verlaufen sein mochten.
Es wurde gegessen, getrunken, wenn auch nicht viel, und
iedem eine Weihnachtstüte beschert. Gesungen das Lied
von der "Heiligen Nacht", "Leise rieselt der Schnee" und
andere Festtagslieder. Man schaute ins flackernde Ker-
zenlicht des Weihnachtsbaumes, roch den Kerzenwachs
und war zufrieden. Zumindest in jenen Augenblicken. Es
war Krieg, es gab Schlimmes, und es konnte auch noch viel
Schlimmeres geben, dessen war sich einjeder der hier An-
wesenden wohl auch bewußt. Wer weiß, ob wir im näch-
sten Jahr noch so friedlich nebeneinander bei gold-rötli-
chem Kerzenschein sitzen würden? Niemand konnte das

wissen, auch nicht, ob es überhaupt noch ein nächstes
Weihnachten fi.ir uns alle gab!

Weihnachten, - Menschlichkeit, Weihnachten, - Brü-
derlichkeit, Weihnachten, - Sternenreigen der Vernunft,
Weihnachten - Friede! Und nachher? Was kam nachher?
Wieder Uneinigkeit, Zwist, Unmenschlichkeit, Feuers-
brunst und Kampf? Wollten wir es nicht anders, konnten
wir es nicht andeis, wußten wir es nicht anders? Ein Frage-
spiel ohne Antwort.' Bevor diese Weihnachtsfeier begann, hatte ich noch ein
Erlebnis. Ein Erlebnis nicht geradö erquicklicher Art. Ich
wollte mich frisch machen, meine Frisür ordnen und der-

gleichen, und suchte für diesen Zweck eine Toilette auf,
innerhalb unseres Lagers. Ich trug weißen Nagellack auf
meine Fingernägel, begann diesen trockenzuschleudern.
Da passierte es: Das Schloß meiner Armbanduhr mußte
sich in jenen Augenblicken geöffnet haben, sie rutschte
über meine Hand hinweg und flog direkt in den Ablauf der
Toilette hinein. Ich war sprachlos. Meine selbstverdiente
Einhundertzwanzig-Reichsmark-Uhr im Toilettentopf zu
wissen, war nicht gerade angenehm für mich. Ausgeiech-
net dorthinein mußte sie fallen? Panikartig verließ-ich die
Toilette und flüchtete mich zu einer Gruppe auf dem Gang
herumstehender Mädchen. Auch Marla stöberte ich auf.
Ich erzählte von meinem Mißgeschick, meinem Pech, das
ich soeben erlitten hatte, ja, sprudelte es förmlich heraus,
worauf ein ungeheures Lachkonzert hörbar wurde. Laut
und in allen Tonarten. Gemeinsam zogen wir zur Toilette,
und j.ederrvarf einen Blick auf die so friedlich daliegende
Uhr im schimmernden Naß. Ob sie überhaupt nocf, lief?
Ich mochte sie nicht herausholen, ebensowenig die ande-
ren. Von ihnen hätte ich es auch nicht erwarten dürfen. Ir-
gendwann aber erblickte ich Pauli und erzählte ihm eben-
falls, was gerade vorgefallen war. Pauli wollte mir helfen.
Er suchte ein Stöckchen und fischte mit diesem meine
Armbanduhr aus der Toilette heraus. Er hatte auch noch
die Freundlichkeit, sie im Handwaschbecken zu säubern.
Natürlich lief sie nicht mehr, sie würde wohl zuviel Wasser
geschluckt haben. Gefreiter Pauli wollte sie am nächsten
Tage zu einem Lagergefangenen, der Uhren reparieren
konnte, bringen lassen. Bei jenem Gefangenen hatte ich
sie schon einmal während meines Lageraufenthaltes hier.
Nur mußte man längere Zeit warten, bis man sie wieder-
bekam. Aber der gute Pauli würde es schon machen. Die
Weihnachtsfeier g-ing seinem Ende entgegen. Heimlich
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liger Dunkelheit sein, daliegen. Ich kam erst zur Ruhe, als
ich vor unserer Wohnungstür stand. In jener Nacht hatte
ich eine Leistung vollbracht, fand ich. Etwas ganz Großes,
fast einer "Heldentat" gleichzusetzen. Noch nie zuvor in
meinem Leben war ich zu so später Stunde allein unter-
wegs gewesen, geschweige denn durch ein Waldstück ge-
gangen und wäre es vermutlich nie, wenn ich nicht ausge-
iechnet in jene Dienststelle geraten wäre und eine Weih-
nachtsfeier stattgefunden hätte. Eine nochmalige alleinige
Durchquerung dieses Waldes würde es für mich nicht
mehr geben, das wußte ich genau.

Kurz vor dem Fest, so auch in diesem Jahr, war wieder
das uns schon bekannte "britische Lagerfieber" ausgebro-
chen. Es schien reihum zu gehen, Mann für Mann zu erfas-
sen. Man war in Erwartung der Weihnachts- und Neu-
jahrsbotschaft des Königs. Solch' eine Botschaft, solch'
ein Ereignis, bedeutete den Engländern viel, wenn nicht
sogar alles. Briten standen und stehen bekanntlich treu zu
ihrem Königshaus. In der Mehrzahl! Sie achten und schät-
zen die Royals. Dieses "Fieber" würde sich erst legen,
wenn die Botschaft verlesen und danach ausgehangen
war, um sie allen zugänglich zu machen. Den englischen
Text dieser Botschaft würde ich vermutlich, wie auch
schon im Vorjahr, so auch in diesem, auf eing Matrize zu
übertragen haben, um Abzüge den jeweiligen Arbeits-
kommandos zukommen zu lassen, was auch so war.

Eines Wintertages meinte ein Gefangener, daß er nur
Feuer in den großen Barackenofen, dem einzigen unserer
Dienststelle, für das schreibende Fräulein - für mich ma-
chen würde, die deutschen Soldaten aber könnten von ihm
aus frieren und erfrieren.

Es war Mittag! Rittmeister Bönisch hatte sein Postüber-
wachungsbüro abgeschlossen und lieferte den Schlüssel in
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unserer Dienststelle ab. Ich stand an dem großen Kachelo-
fen und wärmte mich, merkte aber soforf an seinem Ver-
halten, daß er etwas auf dem Herzen trug. Er stand da und
schaute einige Sekunden auf seine blankgewienerten Stie-
felspitzen herab. Rittmeister Bönisch hatte die Ange-
wohnheit, immer bevor er zu sprechen begann, erst ein
Räuspern von sich zu geben. So auch dieses Mal. Vom
letzten Sommer her war er immer noch böse auf mich we-
gen der von mir ausgekippten Wasserschüssel auf die Blu-
menbeete draußen unter dem Fenster unserer Lagerbar-
acke, genauer gesagt der Schmutzwasserschüssel. Nun
wollte er sich wieder versöhnen, was mir sehr recht war.
Mir paßte es schon lange nicht, immer, wenn es sich ein-
richten ließ, den "gewissen Bogen" um ihn herumzuma-
chen. Nun würde sich das ändern. Ich war froh darüber.

Eines Nachmittags betrat ein schneidiger Offizier unse-
ren Büroraum und bat darum, daß ich etwas ftir ihn schrei-
ben dürfe, er selbst hätte keine eigene Kraft dafür. Natür-
lich erlaubte es Major Bach. Er hatte den unverkennbaren
Wiener Dialekt an sich und kam auch aus der Donaume-
tropole. "Ein echter K. u. K.-Offizier der alten Donaumo-
narchie", ging es mir durch den Kopf . Wie aus dem Bilder-
buch geschnitten. Dazu höflich, zuvorkommend, char-
mant. Er war es auch, der mich überredete, nicht mehr in
der dritten Klasse der Eisenbahn zu fahren, sondern ab so-
fort per zweiter. Bisher hatte mir aber immer noch die
dritte genügt. Natürlich war das Fahren in der zweiten
Klasse schon angenehmer und die Polstersitze weich. Leo-
nor benutzte sie schon lange und Gundula hatte es zuvor
auch schon getan, nur ich und Christel waren in dieser Be-
ziehung eben rückständig geblieben.

Zu jener Zeit fand so mancher, mir fremde Lageroffi-
zier, den Weg an meine Schreibmaschine, selbst der briti-
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sche Lagersheriff, natürlich nur auf Erlaubnis hin.
Eines Tages, im Sommer 1943 mochte es gewesen sein,

brachte man Internierte zu uns ins Lager, meist ältere oder
sogar alte Menschen. Daß man diese nicht nach Hause
schickte, war für Manchen von uns unbegreiflich. Warum
hielt man sie eigentlich fest, wo sie doch keine echten
Kriegsgefangene waren? Mehr noch: Nicht einmal aufs
Alter dieser Menschen hatte man Rücksicht genommen.
Gab es Rücksichtnahme überhaupt noch? Wohl keinel

Ein Trupp Gefangener hatte sich in Bewegung gesetzt,
er sollte zu einem Arbeitskommando gebracht werden.
Zwei Wachtposten schritten daneben. Ich hatte Feier-
abend, und wollte, gleich den Gefangenen, ebenfalls aus
dem Lager heraus. Ich natürlich freiwillig, aber einer un-
ter den Gefangenen nicht. Er wollte im Lager verbleiben,
wohl nach dem Motte: "Was man hat, das weiß man, -
aber was man bekommt, eben nicht!" Plötzlich weigerte er
sich, weiterzugehen. Ich hörte lautes Stimmengewirr hin-
ter mir und drehte mich deshalb um. Ich sah den deut-
schen Wachtposten mit dem Gewehrkolben auf jenen
Kriegsgefangenen zulaufen, er wollte ihn schlagen. Ich
glaube noch heute daran, daß mein damals laut ausgesto-
ßener Schrei dem Gefangenen den gewissen Kolbenschlag
erspart hat. Er wurde gehört. Major Bach öffnete darauf-
hin das Bürofenster und fragte mich, warum ich geschrien
hätte. Ich erzählte ihm, was sich augenblicklich 

^rgetra-gen hatte. Der Gefangenentrupp wurde daraufhin aufge-
halten, der Wachtposten zum Major befohlen. Andern-
tags erkundigte ich mich nach dem Ausgang jener Bege-
benheit. Er wäre zur Zufriedenheit ausgelaufen, sagte
man mir? War er das wirklich? Der Gefangene mußte
trotz seines Protestes zum angewiesenen Arbeitseinsatz.

V-Männer innerhalb unseres Lagers wurden, wie ich er-
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fuhr, mit einer Armbanduhr ausgezeichnet' Sozu.sagen als

C"iitr"tt für ihre "besonderen Dienste" ' Natürlich konn-

; t"; a;t auch anders nennen. Auch Zivilkleidung ha-

ü"; ;i. 
"ittutt"n 

und wenn erforderlich, eine Umbenen-
nuns ihres Namens.---Ä"U"t 

uu.tt Engländer und ihre Verbündete hatten Au-
n"n irn Kopfe. Sö eeschah es einstens, als ich und Leonor
äas LaserierließJn, daß einer oder auch mehrere unter
th;";,?inen ftir uns in Diensten stehenden V-Mann be-

;;;A;;;; Äit erkannt haben mochten. Sie drehten sich

rä.fi.tt - seiner ansichtig geworden - mehrere Male nach

ihm um. Wäre er ihnen ünbekannt gewesen, hätten sie es

bestimmt nicht getan.
Eines Tages üar die Kunde im Umlauf' daß man inner-

halb unsereJ Gefangenenlagers eine abgehackte Männer-
hand gefunden hättä. Natürlich entwickelte sich daraufhin
eine b"lühende Phantasie im ganzen Lagerbereich' Wo ei-

ne abgehackte Hand existieite, würde es wohl auch ver-
scharr"te Tote geben. Das Gefangenenlage-r wurde-eifrig
durchforscht. Spürhunde taten das lhre. Von !ry La-ge1

verscharrten Toten habe ich nie etwas gehört. Natürlich
werde ich gar Manches nicht erfahren haben, wahrschein-
lich sogar üieles. Nun, es lag klar auf der Hand, daß Men-
schen,lunge Menschen, wo so Manch'einerfast frinf Jah-
re hintör Siacheldraht verbringen mußte, unfreiwillig ver-
bringen mußte, Menschen velschiedener Art, Herkunft
und"Bildung, ihre Nerven verloren. Ein richtiges Privatle-
ben gab es riicht, die Enge der Barackenräumevor Augen,
stünälich, täglich, immer das gleiche Bild. Hinzu kamen
die viel zuwönige Bewegung, der ständige Freiheitsent-
zug, das ewig Gleichbleibende. All' das konnte schon Ag-
grässionen iecken, mußte es woh-l sogar-. Aggr.essionen
[eraufbeschwören. Vielleicht auch welche schlimmster
Art.

t6

Lange war es nicht immer so, - alch.nicht einmal in ei-

nem öefangenenlager, wo v.iele Nationalitäten zusam-

*""f Ji"" -än ieaär fag vollgestopft.von brisanten, auf-

t"g".0"" N"tigtieiten wa"., nein, es-g^qb.auch Wochen des

unTtln"n Gleichilanss, der völligen Gleichformigkeit.' wo

ri;;."h";"] ;i;hit pärii.tt". Niötrts wesentliches. nichts

ä;;;;;: . leoer rag nahm dann seinen Gang, wurde hin-

""närnrnän. 
so wie ei war und vielleicht nach dem Motto:

3(il; N;üigkeiten, - gute Neuigkeiten!" Dann wieder

täi äi" *eifiselbild'einl So wiedörum eines Tages: Hol-
iänä"i *uiaen eingeliefert, holländische OJfiziere, fün-
iunät*untig an derZahl. Dies weiß ich noch sehr genau 

'
aa ich an ieäem Tage fünfundzwanzig Vernehmungen.zu
.Äiäiu"n'ftiti", aiJ.i. Dolmetscher Jahn in die Schreib-

mäschine diktierte, während mir gegenüber ein neusee-

ü;A;;h;t cetung"n"t saß; dunke-I,-w!e. es einem Maori
;iä- Sie waren"fast alle gleich groß, blond und blauäu-

;i". S; etwas sieht man, we-nn sie öinem gegenüberstehen'
3l-" t u1t"n die Militärai(ademie in Breda - Holland -' be-

sucht und waren einem anfahrenden Gefangenentrans-
Dortzuqe entsPrungen.
'-ö"i-kti"g'sgefingenenstimmungsbericht war fällig'
fufontae hattä e"r in B-erlin zu sein. Es war Samstag-, Sams-

i"" fr,fiitä". Während das unterschriebene Anschreiben

i.f,on ii*"und fertig dalag' war vom eigentlichen Stimm-

unssbericht noch nichts zu spüren' Man redete zwar von

äft;;, aber handelte nicht, indem man-mir hätte die ent-

;;;;;'h;"J"; zeilen diktieren müssen. Stattdessen wurde

iäft n"i ttin- und hergeschickt. HauptmannlVletz verwies

rni.ü r" nittmeister äöhnisch, Rittmeister Böhnisch wie-

dei iurtick zu Hauptmann Metz, der, wie er meinte, nur
Äinzig unO allein ftir diese Sache zuständig wäre, Haupt-
*un,i M"t, aber behauptete das Gegenteil' So wurde ich
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einige Male im Wechselreigen von einem zum anderen
verwiesen. Schließlich waren beide Offiziere gegangen
und würden für diesen Samstag nicht mehr zu erreichen
sein. Ich aber hatte meinen Nachmittagszug verpaßt, der
mich nach Hause bringen sollte. Brütend saß ich vor mei-
ner Schreibmaschine, allein in der großen Lagerbaracke.
"Was nun?", überlegte ich. Sollte ich diesen selbst fertig-
machen? Bei jenem Gedanken wurde ich hin- und herge-
rissen. Schließlich entschied ich mich für ein eigenmächti-
ges Handeln. Ja, ich würde ihn selbst schreiben. Da ich
bisher immer Stimmungsberichte geschrieben hatte, wuß-
te ich wie diese abzufassen wären. Und besondere Vor-
kommnisse innerhalb unseres Lagers gab es keine, so daß
ich eigentlich nach dem berühmten Schmea "F" verfahren
konnte. Zufrieden war ich erst, als ich die Doppel-Brief-
umschläge zugeklebt und den Brief im Einschreibebuch
registriert hatte. Um 16.30 Uhr würde mich der nächste
Zug nach Hause bringen und um 18.00 Uhr die Post erst
schließen, so daß mir noch genügend Zeit verblieb, diesen
dort eigenhändig abzuliefern,

Montag-Morgen! Hauptmann Metz schien es an diesem
besonders eilig zu haben, denn so früh, wie an jenem Mor-
gen, war er eigentlich noch nie erschienen, nicht, daß ich
es je gesehen hätte. Nun, der fällige Stimmungsbericht,
der heute ja bereits in Berlin zu sein hätte, mag ihm viel-
leicht des Nachts ein gewisses Alpdrücken verursacht ha-
ben, auch wenn die Zeilen fast immer dieselben blieben.
Panikartig hatte er das Einlaßtürchen der Wand ge-
öffnet, kaum einen Gruß stammeln, aber sofort an den
Stimmungsbericht erinnern und mich mit Schreibutensi-
lien in den Offiziersraum bitten. Ich lächelte nur, schaute
ihn etwas länger als gewöhnlich an und meinte schließlich,
daß dieser schon längst draußen wäre. "Was - wie?!" - tat
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er verwundert. Daraufhin erzählte ich ihm meine ganze,
am Samstag-Nachmittag "erlittene Tragödie", die mich ei-
gentlich zu dem Entscluß veranlaßte, jenen Stimmgng+e-
iicht selbst zu entwerfen und auch abzuschicken. Irritiert
sah er mich daraufhin an und bat schließlich um die Kopie
des Berichtes, las sie und meinte in seiner, ihm anhaften-
den trockenen Art: "Fräulein....., ein Aas, ein kleines
Aas sind Sie doch!, aber der Bericht ist gut."

War es Zivil-Courage, war es verletzte Eitelkeit, die
mich zu jenem Schritte führten? Nun, ich glaube, es war
beides.

Wo junge Menschen beieinander sind, fallen Ideen. Es
kann gelaöht werden, - es wird gelacht. Ich hatte mir eine
bereiti ausrangierte und viel zu kleine Strickweste mitge-
bracht, die ichlrgendwie umfunktionieren wollte. Nur frir
welchen Zweck, das wußte ich noch nicht. Wir sahen uns
dieses, in der Farbe mittelblau, noch recht gut erhaltene
Strickzeug an und wußten nicht, was wir mit diesem so

recht anfingen sollten. Da verfiel ich der Idee, Fäustlinge
daraus zu schneiden, große Fausthandschuhe für den win-
ter, obwohl es doch erst Sommer war. Gedacht, - getan!
Die Handschuhe waren zugeschnitten und rote Wollfäden
hatte ich mitgebracht. Sie lagen in meiner Strohtasche,
desgleichen e-ine dicke Nähnadel mit großem öhr. Nun
konnte meine Näharbeit beginnen. Ich hatte kaum die er-
sten Stiche angesezt, als Captain Dakers in unserem Büro
erscien. Bishei hatte er immer eine schreibende Deutsche
in diesem Rame gesehen, jetztaber eine nähende. Er warf
einen Blick auf meine viel zu groß zugeschnittenen Fäust-
linge, die ich später daheim nochmal umfrisierte und
meinte, daß deuische Frauen und Mädchen die fleißigsten
dieser Erde wären. Ob jener Worte fühlten wir uns alle ge-

schmeichelt. Die Handschuhe aber taten in den gestren-
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den Wintertagen gute Dienste.
Eines Tages wuide uns eröffnet, daß wir nun auch Sonn_

tagsdlenst zu leisten hätten: reihum, was mir überhaupt
nicht gefiel. Es war dieZeit,in der man G;;", S;hil;;;:
gräben auszuheben. Meinen Unmut hierü"bir äußerte ich
auch eines Tag.es.Major Bach, der darauf 

"r*ia.rt", Ouij
es wohl wesentlich Schlimmeres gäbe, als Sonntags hiir zu
erscheinen, womit er schon rechi haben mochte]An Wo-
chentagen.war.ich gerne hier im Lager unA tat auch eben_
sogern meine Arbeit.

Die Zeit des totalen Krieges war angebrochen. Entspre_
chend total sollte auch die"Leistung ""in"i l.a"n von unssein. Eines Nachmittags wurae ictizurn Lä-g".torn.un_
danren bestellt. Was öllte icn aenn üäi ihfrl t.t uhnt"
schon nichts Gutes und wußte schonlrn uoiäur, worauf eranspie,lgn wollte. Und so war es dann auch. Ei wtirde michtagtäglich nach 16.00 Uhr nachmittug, .it .f-". Tasche in
*.^Yg9 Richtung Bahnhof schl""A.äiät 

",], 
meinte ei,o.o.es mtr denn e^ntgangen wäre, daß wir in einem totalenÄnege steckten'l Total würde hier auch längerer Dienstbedeuten. Nun hatte ich währenJ m"i"", Hiäir"ins im La_ger erneut einen Rüffel einstecken müssen, wieviete wrii_

den. denn noch folgen? Ich mußte rigtälliJn ."rgens 1/4nach 5.00 Uhr aufJtehen, war um viertel nach sieben Uhrin meiner Dienststelle, 6ei Wind unA 
-W"ti"r, 

machte,
lenn erforderlich, über Mittag Dienst unJ sollte nachvretnung des htesjgen Kommandanten bis 1g.30 Uhr voroer schrelbmaschine sitzen, neuestens ieden zweitenSomtag mit.einbegriffen. Das *";;i;;;;i"'i. r.h l"hnt"
Rl:l 9l_":t.g."gegen auf und wollre eine Lösung meinesurenstverhältnisses schriftlich beantragen, was ic"h wenige
Tage darauf auch tat. Bereirs ,"t on uSinör'üätt" i.t 

"in_mal mit einem Stabsarzt über meine oienüieiitrier aeUat-

tiert. Er war der Ansicht, daß diese hier lange genug seiund äußerte Bedenken trinsicrriricir- 
"inlr'üe.rangerung.Ich .beschloß, zu meinem n il i";;;;"'und mir einschriftliches Atrest übe.r meine rf"rr.itiänlung geben zulassen. Dieses wollte ich .air;; K;;ä,gungsschreiben

beilegen.
Rittmeister Bönisch.hattg 

9: T?t wieder auf mich abge_s.ehe1. "pst! - Feind hört mirt; Dil;;i; fro.r. wurdenden Deurschen zu jener zeit UuÄstäiticü.ing"t arnrn".t.Uberatl waren sie gegenwartig. S; ;;;"ü;;! Aber nochmehr: Spezielt aufäiä oiensts%ile ö;iö, bezogen, -"sieht mit, könnte auswerten.ii bi" 
"r".iögefangenen_

post! Deshalb sollte über Mirtag.Ai" S"i;Fä abgeschlos_sen werden. Nun ersab s.ich für,ii"nai. i.iäg!, wohin soll_te ich in.dieser Zeit c.l,*? i;;';;r;;d,"t:" rechr nie_mand. Einige Mate li;ß ich -i.'oi., ;;;;it.;, ich verließ
f 1e, lase rbiracke,. gl e i ch ä-e ; ;; i;; ;. iür''jwi sche n m i rund Jenen bestand ein.gewisser unterschied-. Da sie faiiausnahmslos von auswä-rts terU.ige.iii*äiJn, hatren sieauch ihre Zimmer innerhatb d#Lä;öländes. Diesekonnten sie über Mittag aufsuchen, ich aber nicht. Undaufdrängen woilre ich m'lch keinäm.'S'ä'*!ijärt. ich mich
Xhließlich, unser Büro in jenen Stundenä verlassen.Dies teitte ich auch unr"."rn.Bü-gh;l;Fi;; Friedrich,fil. .ef .stand auf meiner seite. eines'aü;;, FeldwebelFriedrich war noch in unserernBu- r"c;;";,"ebenfalls imOffiziersraum Major Bach, iti iitiÄ?i&ä.'äciniscn mitdem Sch I üsse I i n där H."r,a,' *i"a"i';;;;;'äil. passierre,öff19te sp-runghaft Feldw_ebel F;il;r*ir"ä";üandtürchen

Hs,:"iHi":J,iütiil.jff :i'#:'"f äi]k[x",*ä,"#Ich wäre nicht des Rittmeiiters Ä"!.iri.irrtä, über die erfrei verfügen könnte, sondern.inri;i;;;itä nu, die der
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Ic. Und da ich auch G-Sachen schreiben würde, hätte ich
hier das Recht, weiterhin über Mittag in der Baracke zu
bleiben. "Jawohl Herr Major, - jawohl Herr Majorl",
nahm Rittmeister Böhnisch dies zur Kenntnis. Nun hatte
ich mein angestammtes Plätzchen wieder. Mehr wollte ich
nicht.

Eines Tages meinte Dolmetscher Jahn zu rnir, daß er ei-
ne Baude bei Freiburg im Breisgau käuflich erwerben
könnte, dazu ein Eselchen für den jeweiligen Einkauf, da
die Baude abgelegen liegen würde. Er hätte 5.000 Reichs-
mark in seiner Brieftasche.Sollte er kaufenoder sollte er
nicht kaufen? Er erbat meinen Rat in dieser Angelegen-
heit. Ich ermunterte ihn zu einem Kauf. Und er kaufte
auch jene Baude, auch das graue Eselchenl<am hinzu. Auf
eine Bergbaude würden wohl schon keine Bomben fallen.

Auch bei uns hatten die Fliegeralarme bzw' -angriffe
auf Oberschlesien zugenommen. Sie gewannen mehr und
mehr an Heftigkeit und Stärke. Die Gefangenen unseres
Lagers waren äußert beunruhigt. Aber etwas gehässige

Stimmen meinten, warum diese Aufregung unter ihnen?,
schließlich wären es ja ihre "Brüder", die da vom Himmel
herabpurzelten. Tödliche Brüder !

Ruötr die jeweiligen Gasalarme nahmen in unserem La-
ser zu. oft mied ich sie, versteckte mich hinter dem Büro-
ichrank oder kroch unter einen Schreibtisch und ließ mich
in der Lagerbaracke einschließen.

Leonoihatte es sich wieder einmal zumZiel gesetzt, in
ihrem kleinen Büro englische Nachrichten abzuhören.
Während sie am Radioknopf herumdrehte, stand ich
draußen vor der Bürotür Schmiere.

Festung Graudenz! Schon allein diese zwei Worte konn-
ten einem einen Schauer über den Rücken jagen lassen:
rauf- und runterzu. Festung Graudenz, im Osten gelegen'

- be.kannt_- berüchtigt! Graudenz bedeutete Haft, streng-
isolierte Haft mit all' ihren furchtbaren Erscheinungsfoi_
men, unerträglich für den Einzelnen, der zu grauerFest_
ung-shaft verurteilt wurde. Nicht nur allein Däutsche, die
in den Augen der damaligen Machthaber "ihrer" Sache
nicht mehr dienten, abtrünnig in irgendeiner Weise ge-
worden.waren, konnten zur Festungshaft verurteilt wär-
den, nein, es genügte ihnen noch niöht, auch Ausländern
wurde diese "Haftstrafe" noch zugedacht.
. So eines Tages: Es war_Vormi{tagl Zwei Wachtposten
betraten unser Büro, im Gefolge eln alliierter Kriegsge-
fangen_e_r, marschfertig für den Abtransport nach Grau_
denz. Unser Bürovorsteher und Dolmetscher Friedrich
sprach noch einige Worte mit dem Gefangenen. Warum er
d,as getan,hätte? fragte er ihn, wo er dochivußte, daß jegli_
cher Verkehr zu deutschen Frauen verboten wäre. Der
Gefangene zuckte nur mit den Achseln und sah dabei lä_
chelnd mich an. Nachher meinte Bürovorsteher Friedrich
zu mir: "Als ob Liebe nicht international wäre", und
schüttelte dabei mit dem Kopfe. Daß er wesen diesei klei_
nen Mißachtung des damaligen Gesetzes iu einer Hafts_
trafe nach Graudenz verurteilt wurde, konnte ich nicht be_
greifen.

Armer Tommy!.Wie mag es dirrur in Graudenz ergan_
gen sein? Hoffentlich spendeten dir die Worte von pfa-rrer
Dakers einigen Trost und-waren dir Wegzehrung für lan_
ge, trübe, beschwerliche Hafttage in Deütschlanä.

Eines Mittags meinte Major Bach zu mir, ich solle ihn
am Nachmittag daran erinnert, daß an fünf verschiedene
Arbeitskommandos innerhalb des oberschlesischen Indu_
striereviers geschrieben werden müsse. Es sei wichtig und
eilig! Es handelte sich um verschiedentlich zu engmischi_
ge Kontakte der Gefangenen zu Deutschen. zrimindest
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um Versuche in dieser Richtung hin. Das durfte damals
nicht sein in jener so erbarmungslosen und gnadenlosen
Zeitvoll von Fanatismus geladen. Fanatismus schien eine
wohl unkorrigierbare Wesenheit zu sein, deren man kaum
oder überhaupt nicht habhaft werden konnte. Wesentli-
che Entzugsformen schien es damals und scheint es auch
heute wohl noch nicht zu geben. Jene Kriegsgefangenen,
um die es sich handelte, sollten ausgetauscht gegen ande-
re, neue, werden, die dann aus unserem Lager nach Ober-
schlesien gebracht werden sollten. Ein Aufeinanderzuge-
hen von Mensch zu Mensch, von Nation zu Nation, durfte
es nicht geben, sie wurde von uns als ein gewisses Alarm-
zeichen betrachtet und demzufolge auch ge'vertet.

Aber, obwohl ich im allgemeinen ein recht gut funktio-
nierendes Gedächtnis hatte, vergaß ich diese Angelegen-
heit. Auch Major Bach schien gänzlich sein Erinnerungs-
vermögen daran verloren zu haben, nicht nur für einen
Tag, sondern wohl für lange Zeit hindurch, denn solange
ich im Lager Lamsdorf war, kam diesesThema nicht mehr
auf und zur Sprache. Es war durch unser Vergessen weg-
gewischt.

Aber eines Tages holte mich die Erinnerung dennoch
wieder ein, zwar reichlich spät und wohl recht zerklüftet, -

aber sie war da; Wohl ungefähr ein Jahr nach Kriegsende!
Möglich, daß es Major Bach eines Tages nach Kriegs-

schluß ähnlich erging. Damals befand ich mich gerade in
erschreckend- verzweifelten Stadium der Suche einer
Bleibe als heimatloser Flüchtling, denn ich und wir alle im
Osten Deutschlands hatte unsere Heimat verloren. Gleich
nach Kriegsende! Eine neue habe ich eigentlich nie finden
können, alles Suchen war da zwecklos.

Aber ein Trost in dieser vergessenen Angelegenheit
blieb: Die einstigen Gefangenen des Reviers blieben dort

in ihrer Unterkunft, wo--sie wqrgn, wurden nicht ausge-
tauscht, und haben hoffentlich ihre zaqhaft-versuchön
Kontakte zu den Deutschen etwas weitei und besser aus-
bauen können. Wie weit, das weiß ich nicht. Unser beid-
seitiges Vergessen T,igg ffi. sie in dieser Richtung hin von
Nutzen gewesen sein. Hoffentlich hat es zu einer-Völker-
verständigung.,.- wenn auch nur in kleinstem Umfang und
A_usmaß - geführt und beigetragen. Ich wünschte es-mir.
Mit diesem Vergesse_n haben wlr uns nichts vergeben, im
Gegenteil nur unser Gesicht gewahrt, wenn aucliauf recht
ungewöhnliche Weise.

Eines Mittags schlenderte ich über die Heide. Es war
Spätsommer. Vor mir turnte ein Offizier auf seinem Fahr_
rad herum, noch jung an Jahren. Er wollte mir wohl seine
Geschicklichkeitskünste zeigen, vielleicht sogar imponie_
ren. Aber nicht lange. Ein plotzliches Wankän, eii Kau_
peln von Fahrrad und Fahrär und beide lagen äer Länge
nach aufdem Erdboden. Zuerst das Rad, dänn derFahör
selbst und - darüber. So schnell wie er gefallen war, stand
er auch wieder auf den Beinen und foriwar er.

Ich schritt weiter des Weges. Meine Augen entdeckten
etwas: Was Hochstehendes. Noch konnte lch nicht erken_
nen, um was es sich handelte. Erst als ich näher kam, wuß_
te ich es; wurde es mir zur schrecklichen Gewißheii. Was
da inmitten der rötlich-violett blühenden Heide stand, war
ein Galgen, ein aufrechtstehendes Galgengerüst. Einbal-
gen auf unserer Heide? Unglaublich!-Da-nn hatte er die
Funktio_l_des Aufhängens zü erfüllen. Warum, weshalb,
wieso? Wen um himmelswillen lieferte man an den Gal-
gen? Etwa russische Gefangene? Nun, ich war ganz in der
Nähe des Russen-Gefangönenlagers. In diesem waren
auch andere Ostvölker uniergebrächt. Die Heide, unsere
Heide hatte viele Wege. Warum ausgerechnet ging ich an
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jenem Mittag diesen entlang? Ich wußte es nicht. War es

Zufall, Schicksal oder gar Fügung? Mußte ich das Galgen-
gerüst mit der Hanfschlinge sehen? Wahrscheinlich! Es
ging mir nicht mehr aus dem Kopfe. Wqum tat man das?
Das war in jenen Tagen meine Frage. Warum - warum -

warum?
Mein Kündigungsschreiben schien zu den Akten gelegt

worden zu sein, zu den Akten bereits erledigter Vorgänge.
Man schien es zu ignorieren, reagierte überhaupt nicht
darauf. Wochenlang wartete ich auf eine Stellungnahme,
einen Bescheid. Aber vergebens. Stattdessen hatte ich
tagtäglich bis abends Dienst zu machen. Da wußte ich, daß

ich dähinterhaken mußte. Ich fragte immer wieder den
freundlichen Stabsoffizier des Rechnungswesens, dem
auch die Personalbetreuung unterstand, warum ich in die-
ser Angelegenheit, meiner Angelegenheit,. nichts hören
würde.lch ließ nicht locker damit. Bis er mir eines Tages
klipp und klar erklärte, daß ich überhaupt nicht entlassen
weiäen könnte, nicht kündbar wäre, da ich u.a. auch G-
Sachen - Geheimsachen - schreiben würde. Also da saß

der Haken! Gedacht hatte ich es mir schon. Aber eines Ta-
ges wendete sich doch noch alles für mich zum Guten' zu
meiner Zufriedenheit.

Major Bach war von der Tischzeit zurückgekehrt. Er
mußtö wohl auch gewußt haben, daß ebenfalls der Lager-
kommandant zu diesem Zeitpunkt in seinem Büro gegen-
wärtig war. Er schob die Wandschiebetür auf und sagte

mir, daß er nun zum Kommandanten gehen würde wegen
meines Kündigungsschreibens. Jetzt würde es sich zeigen,-
ob man dafüiodär dagegen sprach. Nicht lange darquf
kehrte er zurück mit dem für mich zufriedenstellenden Er-
gebnis: Ich durfte wieder, wie bisher, nach 16.00 Dienst-
ichluß machen. "Auch heute schon?", fragte ich Major

Bach. - Ich durfte ! Mir war ein Stein vom Herzen gefallen.
"Morgenstund', hat nicht immer nur Gold im Mund!".

Schon gar nicht, wenn es sich um Zettel, wenn auch nur
um kleine mit Spionagematerial versehen, handelte, die in
unserer Dienststelle ganz hinten unter einem Schreibtisch
gefunden wurden. Ein Soldat unseres Büros stöberte sie
auf. Wie sie da heruntergekommen sind, wußte niemand.

Wo soviele Menschen zugegen waren, sich anhäuften,
wie es bei uns der Fall war, gab es auch Kranke darunter,
Schwerkranke sogar. Diese sollten über das Rote Kreuz
repatriiert werden. Man wollte sie nach Hause schicken,
jeweils in ihr Heimatland. Im Austausch natürlich. Ein
langer Krankentransportzug mit nur Zweiter-Klasse-Wa-
gen rollte an. In diese wurden die Gefangenen gebracht,
manch' einer sogar auf der Trage. Auf den Wagendächern
prangte das Rote Kreuz, auffällig und groß und Rotes-
Kreuz-Personal würde sie auch betreuen. Ich wußte, wann
der Zug den kleinen Bahnhof verlassen würde und stellte
mich daher zu Hause vor die Bahnschiene. Da rollte er an.
Die riesigen Roten Kreuze stachen ins Auge. Ich war in-
nerlich tief gerührt und den Tränen nahe. Meine Wünsche
gingen dahin, daß alle - wirklich alle - ihr Heimatland er-
reichen sollten, um mit Vater, Mutter, Frau, Geliebten,
wieder verbunden zu sein.

Captain Dakers war wieder bei uns. Es war Nachmittag!
Nur Feldwebel Friedrich und ich waren in unserem Büro.
Im Offiziersbüro nur Major Bach. Allein. Er öffnete die
Wandschiebetür und schaute in unseren Büroraum hin-
ein. Plötzlich erhob sich Mister Dakers von seinem Holz-
schemelsitze, ging auf das Wandschiebetürchen und somit
auf Major Bach zu und streckte ihm die Hand entgegen,
die Major Bach auch prompt ergriff. Hier standen sich
Mensch und Mensch gegenüber - nichts als nur Mensch
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und Mensch - ein deutscher Offizier und ein australischer.
Ich fand, daß in jenen Sekunden wirklich und wahrhaf-

tig Menschliches geschah, so jung ich auch damals noch
war. Sich einander nähern, liegt im eigenen Besinnen.

Wieder einmal war Fliegeralarm, die Sirenen heulten
auf, wir begaben uns in die Unterstände oder Splittergrä-
ben, wie man auch sagte. Die Erregung unter den Gefan-
genen wuchs, sobald das große Lagertor zugesperrt wur-
de. In jener Zeit grüßte auch Glenn, "die Morgenröte",
nicht mehr in mein Fenster hinein. Was er wohl haben
mochte, der rot-blonde, symphatisch aussehende Glenn?
War er nur mir allein böse oder auf alle Deutschen? Ich
hatte ihm doch nichts getan, machte genauso Dienst, wie
er ihn machen mußte. Nur Glenn allein würde es gewußt
haben.

Ich hatte oft über Mittag eine schwere Zeit, die sich bis
in die Nachmittagsstunden hineinzog. Es war nicht immer
so, daß unser Büro besetzt war. Offiziere wie Mannschaf-
ten hatten auch außerhalb ihre Aufgaben. Dann wurde ich
stets versorgt mit vorgeschriebener Arbeit. Hier auf ei-
nem Blatte standen Sätze geschrieben, dort, aufeinem an-
deren ging es weiter, kunterbunt durcheinander, Wortfet-
zen. Die Schrift unleserlich, oft nur Anhaltspunkte, die
ich zu ergänzen hatte. Aber irgendwie kam ich meist hin-
durch und schaffte es doch.

Es kam die Zeit, da die Gefangenen Schlitten aus Ro-
ten-Kreuz-Kisten herzustellen begannen. Sie rechneten
mit dem Einbruch russischer Regimenter in Deutschland.
Ob der Neffe Sir Winston Churchill's sich ebenfalls mit ei-
nem Schlittenprogramm beschäftigte, sich eigenhändig ei-
nen fertigte oder aber fertigen ließ, entzieht sich meiner
Kenntnis. Es war zu jener Zeit längst von den Deutschen
geplant, die Gefangenen dann weiter ins Reich hinein zu

transportieren, durch die Tschechei hindurch. Aber auch
Görlitz in Schlesien wurde in Aussicht gestellt.

Eines Morgens überraschte mich Dolmetscher Dr. Dr.
Lipschütz mit der Frage, ob ich wüßte, was wir hier in
Deutschland politisch eigentlich hätten? Ich antwortete
ihm mit "Nein"! Darauf Dr. Dr. Lipschütz: "Eine Zucht-
hausdiktatur!"

Die letzte Rote-Kreuz-Delegation der Schweizer und
der Schweden tauchte im Spätf,erbst des Jahres 1944bei
u.ns auf. Dolmetscher Jahn hatte auch diesmal wieder den
Ubersetzer zu spielen, genau wie in den Vorjahren. Er
war schon ein Routinierter seines Faches und liannte sich
hierin aus. Die Schweden waren auch durch einen neuen
Delegierten vertreten, einem recht spröden Mann. Ich
fuhr in der zweiten Klasse meines Zug'es nach Hause, ne-
ben mir saß der Schwede, seine langen-Beine hochgesfellt.
Als der Personenzug an meinem Höimatbahnhof hielt und
ich aussteigen mußte, machte er keine Anstalten, diese
einzuziehen. So hatte ich das Vergnügen, über diese hin-
wegzusteigen. Ich fand es albern. Warum er das tat, wußte
ich nicht. Noch während des Lagerdiktates hatte ich ihm in
unserem.großen Offiziersraum gegenübergesessen. Woll-
te er mich als Deutsche etwa demütigen? *ahrscheinlich!
Dolmetscher Jahn meinte einmal hinsichtlich eines ande-
ren Delegierten, daß jener immer etwas zwischen zwei
Fronten heru.mspioniere, rnal mehr, - mal weniger. Er
würde es wohl gewußt haben. Der Genfer Koniention
wollte die deutsche damalige Führungsspitze schon den
Rücken kehren, austreten, aber aus irglnäwelchen Grün-
den kam es nicht dazu.

Seit Wochen schon merkte ich, daß fast alltäglich Süßig-
keiten in meine offene Strohtasche gesteckt wuiden, die in
einem unserer Wehrmachtsspinde iufbewahrt wurd'e, und
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zu der jeder Zugang finden konnte, wenn er wollte. Wer
eigentlich der so liebevoll-freudige Spender gewesen sein
mochte, habe ich nie erfahren können.

Frühjahr - Sommer 1944! Ich hatte die Aufstellungen
zur freiwilligen Wlassow-Armee zu schreiben, die mir je-
weils Sonderftihrer Hinze, ein mehrere Sprachen spre-
chender Mann, in die Schreibmaschine diktierte: Name
für Name, Buchstabe für Buchstabe. Deren gab es viele.
Sie wollten und wollten nicht enden. Ich hatte lange zu tip-
pen, zu schreiben, sie schienen kein Ende nehmen zu wol-
len. Die deutschen Truppen befanden sich damals schon
längst in der Defensive, die Russen dagegen in der Offen-
sive. Seit dem Fall Stalingrads wurde den Deutschen ein
Dämpfer aufgesetzt. Stets an Siege gewohnt mußten sie
nun Niederlagen einstecken: eine nach der anderen. Im
Osten wie im Westen! Die Kampfmoral geschwächt, ge-
sunken, die Kriegsindustrie durch Bomben zerschlagen,
keine Rohstoffe lm Lande, wie wollte man da noch sie-
gen? Der Glaube allein machte es auch nicht, obwohl er
eine ungeheure Waffe sein kann, und eine Wlassow-Ar-
mee ebönsowenig. Sie würde sich höchstens im eigenen
Vaterlande verbluten, zugrundegehen. Ilja Ehrenburg,
der russische Schriftsteller und Dichter, hatte zu jenem
Zeitpunkt seine Landsleute schon längst zum patrioti-
schen Kampf gegen die Deutschen aufgerufen, er sang
Haßgesänge besonderer Art gegen uns und würzte diese
noch-mit säinem eigenen "Pfeffei" hinterher. All' das, und
wohl noch vieles mehr, gab ihnen Kraft und Auftrieb ge-
nug, durchzuhalten, weiterzumachen, weiterzukämpfen.
Sie mochten wohl auch mit uns Deutschen recht trübe Er-
fahrungen gemacht haben, zu trübe vielleicht. Die Schlä-
ge, die sie üns jetzt versetzten, waren nichts anderes als
Gegenschläge, eine Antwort auf die unsrigen. Und der ge-

wisse Druck von oben herab, die sogenannte "politische
Peitsche", die täglich, stündlich, hinterhergeschwungen
wurde, hatte das Ihrige getan, ja wohl das Hauptsächlith-
ste. Russen sind anders geartet als wir, das westliche Volk
mit unseren Feinheiten. Wer nach dem Kampfe imstande
ist, Getreidekörner aus um die Schulter geliangene Lei-
nen- oder Tuchbeuteln zu holen, um damit seinen gröb-
sten Hunger zu stillen, dazu ein wenig Wasser zu schlür-
fen, bringt alle Voraussetzungen für ein ungewöhnliches
Durchhaltevermögen mit. Ich habe das selbst gesehen, er-
lebt, als russische Regimenter den Osten Deutschlands
besetzten. Zweifelsohne wäre General Wlassow mit sei-
ner Freiwilligen-Armee der deutschen Heeresftihrung
und somit den deutschen kämpfenden Armeen im Ruß-
landfeldzuge eine unentbehrliche, ja vielleicht sogar ent-
scheidend stützende Säule gewesen, hätte man ihn nicht
über viele Monate hinweg in deutschem Gewahrsam ge-
halten. Man mißtraute ihm wegen seiner national-russi-
schen Gesinnung, die nicht zu der Ideevorstelung, Ruß-
land nach dem erhofften Endsieg zu germanisieren, paßte.
Doch als sich mehr und mehr die einstigen deutschen Sie-
ge in Niederlagen verwandelten,und man unbedingt Hilfe
brauchte, holte man General Wlassow aus seiner "Versen-
kung" hervor. Im deutschen Lager mußte demnach ein
Umdenkprozeß stattgefunden haben. Doch zu jenem
Zeitpunkt war es längst hoffnungslos zu spät. Die anfäng-
liche russische Bereitschaft unter dem Volk, sich mehr
und mehr den Deutschen anzuschließen, zu nähern und
dem stalinistischen Regime den Kampf anzusagen, war
vertan und nicht mehr korrigierbar; aus vielerlei Gründen
wohl.

Die letzte britische Weihnachts- und Neujahrsbotschaft
des englischen Königs erreichte die Gefangenen bereits im
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Vorfeld der deutschen Niederlage und der darauffolgen-
den Kapitulation. Als ich diese abschrieb, ahnte ich-be-
reits, daß es wohl die letzte hier im Lager Lamsdorf sein
würde. Ich investierte Gefühle hinein, Geftihle des Ab-
schieds von Menschen, die ich kannte, mit denen ich zu-
sammengearbeitet hatte und die in unserer Dienststelle
ein- und ausgegangen waren und jetzt noch gingen. Aber
wielange noch? Aber selbstverständlich, - h<ichst selbst-
verständlich - war es auch, daß die Gefangenen nach Hau-
se wollten. Meine spätere Zukunft konnte ich mir zu je-
nem Zeitpunkt eigentlich noch nicht so recht vorstellen,
aber eines wußte ich: daß es nie mehr in meinem Leben so
bunt, so interessant zugehen würde, daß ich nie mehr
solch' interessanten Menschen, wie sie hier zugegen wa-
ren, - einem Sammelbecken verschiedenster Nätönalitä-
ten - begegnen würde. Für mich war jenes Erleben ein ab-
solutes.

_.In- jener Zeit hegte man schon gewisse Fluchtgedanken.
Die kämpfende Front rückte nähör und näher ini deutsche
Reich hinein. In Ostpreußen standen längst die Russen
und erste Panzerspitzen rollten in Obeischlesien ein.
Hauptmann Metz äußerte den Gedanken sich und seine
Familie umzubringen, zu erschießen, eine Schußwaffe
hierflir hätte er ja. Ob er es je getan hat, weiß ich nicht.
Die _!üg9, Personen- wie Güteizüge, waren vollgestopft
mit Flüchtlingen, man kam kaum noch in diese-hinein.
Auf der Plattform stehend, das Scherengitter ausgezogen,
erreichte ich an einem der letzten Tage unsere Diensstelle.
Was mich erschütterte war die Tatsäche, daß kleine Kin-
der mit Stricken und Wäscheleinen auf der Plattform fest-
gebunden, bei eisiger Kälte bis zu 25 Grad minus, dasa-
ßen, Tränen und Nasetröpfchen eisstarr gefroren. Sie wa-
ren Opfer eines grausamen Krieges gewörden, - unschul-

dige.Opfer. Wer konnte das je wieder gutmachen? Wann
endlich würden die ewigen Häßgesängjder V,if["ig"g*_
einander ihr Ende finden? Wain enälich würde män"auf
d.ieser-unserer Erde.gewillt sein, sich vor dem Leben, voi
attem Leben, zu verbeugen und es hell zu gestalten? Oder
s,ollte dies unmöglich sän? Dann müßte ?em Menschen
ole hahlgkert, Frieden zu halten und zu erhalten, abge_
lpfochen, werden. Sollte er dann noch die Krone äer
Schöpfung sein? Wollte er sich dann noch ais Krone der
Schöpfung bezeichnen?

In jenen Januar-Tagen des Jahres 1945 waren kaum
noch Züge erreichbar, die mich hätten zu unserer Dienst_
stelte bnngen können. Am letzten Tage meines Dortseins
marschierren ich und Christel bei Ouäkelh"it una tiÄi"rn.
Schnee zu Fuß nach Hause. Nie mehr habe ich meinen Fuß
in jene Dienststelle des Lagers Lamsdori e;i"trt und bin
ohne Abschied von meineiMitarbeitern fiigangen. Was
1l_rj.n:lqyorden isr, habe ich nie erfahrän'körinen, nur
llljt_,_*iß Major Fach in.Württemberg ansaßig geworden
seln sottte. Da er im Zivilberuf Lehrer war, wüid-e er wohl
dieses Amt wieder ausgeübt haben.

Was mochte nur aui der Lagerkatze Catty geworden
sein? Sie harte ihre Brotherrenldie Engländärlverloren
und das mitten im strengfrostigen Winte"r Uei fis, Sctrnie
und Kälte.

Ein Kapitel deutscher Geschichte war zu Ende gegan-
gen. Wahrlich, ein traurig-düsteres Kapitel iener ieii.
^ Yun sagr, daß jewelligen Geschichtsäbiäufen ihrebclltl9l vorausgeeilt wären, ob erquickliche, oder uner_
qurcKllche. Ueschlchte entsteht nicht aus dem Nichts her-
aus, Geschichte wird vo.n Menschen gemacht, geprägt, zu_
rechtgeschmiedet. Vorbei das großä nineen,-VbrU"ei ole
letzte Schlacht. Sie hat uns nic[ts als Xufrrmär. und Trä-
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nen eingebracht. Du einstens schönes Deutschland, was
hast du nurvollbracht? Mit deinem eig'nen Schwerte, dich
selber umgebracht!

So werde ich meinen Erlebnisbericht, der in die Zeit des
Zweiten Weltkrieges hineinspiegelt, beenden. Ich habe
niemanden hier, der mir beim Schreiben über die Schulter
geblickt hätte, um mich noch an dieses oder jenes zu erin-
nern, das ich vielleicht vergessen haben könnte.

Morris, mit den kühlen Gletscheraugen, wurde nach
Kriegsende in Berlin gesehen. Von Gundula habe'ich
nichts mehr gehört, ihre Spur verlor sich in Süd-Deutsch-
land.

Leonor ist verstorben, viel zu früh und zu meiner Trau-
er. Die Einzige, mit der ich noch in Kontakt stehe, ist
Christel, die Försterstochter.

Ich selbst wurde nirgendwo heimisch, in keinem Büro,
in keiner Stadt. Die Schatten der Vergangenheit standen
zwischen Gestern und Heute.

Prisoners of war von Lamsdorf - Germany, ein gütiges
Schicksal möge euch nach Hause geleitet haben.
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